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Die Mttnz^ Währungs- und Bankfragen 

in Dentschland. 



Der Verfasser dieser Schrift ist ein in London an- 
sässiger Deutscher, der in seiner Laufbahn besondere 
Gelegenheiten gehabt hat, sich mit den Münz-, Wäh- 
rungs- und Bank-Fragen in England, Frankreich, Amerika 
und anderen Ländern vertraut zu machen — und der 
dadurch einen ausgedehnten volkswirthschaftlichen üeber- 
blick über dieselben gewonnen hat. — Sein Beitrag 
zur Erörterung der obigen Fragen im Interesse Deutsch- 
lands dürfte daher der Beachtung werth sein, als von 
einem Standpunkte aus geliefert, der über die beschränk- 
teren localen Gesichtskreise anderer, weniger günstig 
gestellten Schriftsteller hinausragt. 

Die literatische Wirksamkeit des Verfassers auf die- 
sem Gebiete der National - Oekonomie hat sich bisher 
auf Schriften und Vorträge in englischer und franzö- 
sischer Sprache*) beschränkt, und er wagt es jetzt zum 



*) Siehe Anhang, Abschnitt I. W 
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Muttersprache vor die Oeflfentlich- 
1US8 daher den Leser bitten Dicht 
a langjähriger Aufenthalt im Aus- 
!n in einer fremden Sprache einen 
^ die Schreibart ausüben müssen, 

wohl in dieser Beziehung einige 
en darf, 

btbeilung dieser Schrift beschäftigt 
; einer allgemeinen Uebersicht über 
■ Frage, und entwickelt seine An- 
»e. 
iilung besteht aus einem Anhange, 

im Verlaufe der ersten Abtheilung 
nde Punkte ausgedehntere Berück- 



JCis liegt klar am Tage, dass die jetzigen deutschen 
Münz Verhältnisse durchaus umgestaltet werden müssen; 
erstens, weil dieselben der festen Grundlage einer all- 
gemein angenommenen Einheit ermangeln, und zweitens, 
weil der Geldstoff, auf dem das deutsche Münzwesen 
ruht, nicht mit dem in England, Frankreich, Amerika 
und andern ebenbürtigen Ländern üblichen überein- 
stimmt. 

Zur Befriedigung der natürlichen Ansprüche unseres 
Nationalgefühls sowohl, als zur Erleichterung des Handels 
und Verkehrs zwischen Nord- und Süddeutschland, müssen 
wir eine einheitliche Münze und eine einheitliche Rech- 
nungsweise haben. Der Münzvertrag von 1857 zwischen 
Preussen und andern norddeutschen Ländern, den deut- 
schen Südstaaten und Oesterreich hat zwar bequemere 
Werthverhältnisszahlen zwischen den verschiedenen Münz- 
sorten eingeführt; leider aber haben sich Mecklenburg, 
Hamburg, Bremen und Lübeck dabei nicht betheiligt, 
und seit 1867 ist auch Oesterreich wieder zurückgetreten. 

Dem gewöhnlichen patriotischen Bürger scheint die 
Üeberbrückung des jetzigen Zwiespalts dringlich geboten, 
und mit ihr die Beseitigung des elenden Scheidemünz- 
wesens im Süden und andern Theilen Deutschlands, so- 
wie auch die Beschränkung und strenge Begulirung des 
Papiergeldes. 

1* 



•th hält diese Verbesserungen ebenfalls 
reit wichtiger jedocb für ihn ist die 
Hg, des Geldstoffs. Deutechlaad hat 
;, England die Goldwährung, während 
her die Doppelwährung geherrscht hat, 
865 modificirt, jetzt höchst wahrschein- 
icalen Umschwung erleiden dürfte, dessen 
»ressen Deutschlands durch Widerstreit 
Silberwährung gefährlich werden könnte, 
eit und Sicherheit der Grundlage, worauf 
ind die weite Ausdehnung des Kreises, 
I Herrschaft erstreckt, nimmt die Silber- 
ichst wichtige und achtunggebietende 
grossen Geldsysteme der Welt ein; und 
iknotenwirthschaft scheint in Bezug auf 
. unmittelbaren Anforderungen bis jetzt 
eben zu haben — ungefähr in dem- 
■■ man sich ausdrücken könnte, wie ein 

ein Glas Wasser dem Zwecke Hunger 
llen entsprechen; — ein Stück Fleisch 
i Wein sind dessenungeachtet jedenfalls 
mittel, und eine geeignete Verbindung 
lürite dem Emahrungszweck noch voll- 
!Q. — Aber selbst abgesehen von dem 
Widerstreite zwischen Einzelwährung 
mg, ist die Thatsache, dass Frank- 
ind andere Länder so viel Gold be- 

Deutscbland nur sehr wenig einbei- 
1 hat, jedenfalls eine eigenthümlrche. Es 
ngsweise darüber nicht etwa annehmen, 

ärmer als die andern sind und dar 
i, uns eines niederen Geldstoffs zu 
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bedienen; die Hauptfrage bei der Sache ist einfach, ob wir 
klüger sind als die andern, ob wir oder diese vorwärts ge- 
schritten sind und eine vortheilhaftere Stellung einnehmen 
oder einnehmen werden. Die Ostindier und Chinesen halten 
auch am Silber fest. In Deutschland hat man wohl Schritte 
gethan, dem Lande einheimische Goldmünzen zu schaffen; 
denn der Münzvertrag von 1857 erlaubt ja die Prägung und 
den Umlauf der deutschen Kronen als Handelsmünze. Die 
Erwartung, dem Lande dadurch einen Vorrath einhei- 
mischer Goldmünzen zu verschaffen, ist aber fast gänz- 
lich getäuscht worden, und die Goldkronen sind wieder 
verschwunden; merkwürdigerweise aber circuliren fremde 
Goldmünzen, wie englische Sovereigns und französische 
20 -Frankenstücke,*) obgleich dieselben auch Handels- 
münze sind. — Woher kommt das? 

Diese und andere damit verknüpften Fragen beschäf- 
tigen den Volkswirth und den mit überseeischen Ge- 
schäften vertrauten Kaufmann, die beide wohl wissen, 
dass die Abwesenheit einer Münzeinheit im Innern und 
der Mangel an üebereinstimmung mit den Münzsorten 
des Auslandes, sowie auch das Fehlschlagen einer an- 
scheinend so zweckmässigen Maassregel, wie die Prägung 
der Goldkronen, nachtheilig auf die Interessen Deutsch- 
lands wirken müssen, das dadurch in eine gewisse Ab- 
hängigkeit von andern Ländern gebracht wird und seinen 
innem und internationalen Handel erschwert und be- 
steuert sieht. 

Was ist nun zu thun, um diesen Uebelständen ab- 
zuhelfen? — Dass der Wunsch nach Reform des ganzen 
deutschen Münzwesens imitier lauter wird, und dass die 



*) Siehe Anhang, Abschnitt II. 



1 jetzt vorgehenden Bewegungen*) in der 
ttgsfrage unsere besten Interessen be- 

Bind wohl alle deutschen Volkswirthe 
IT gehen die Ansichten und Vorschläge 
m Schulen und Parteien derselben 
Einder über die Mittel und Wege, diese 

zu setzen. — Eine Partei befürwortet 
Einführung der Goldwährung in Deutsch- 
i kämpft dagegen an aus dem Grunde, 
Schritt unser Silbergeld mit fast voU- 
thung bedrohe.**) Eine dritte Schule 
irwährung absolut festhalten, weil sie 
ügend hält, und auch nicht einsieht, 
}htsgiltig beseitigen kann. Eine vierte 
h fiir die Vermittlung einer Uebergangs- 

eine fünfte endlich verlangt die sofor- 
nnahme der Doppelwährung. Ebenso 

Meinungen und Ansichten über die Be- 
ie Gewichtseintheilung der einzuführen- 

einander ab. Die Decimalisirung des 

Guldens wird vorgeschlagen, oder die 
r Münzen und der Ersatz derselben durch 

wodurch eine allgemeine Münzeinigung 
it werden soll. Der eine sieht sein Ideal 
ike von 10 Grammen Gewicht %„telfein, 
äas Goldstück von 8 Grammen 7io ^ei° 
Guldenstück anerkannt sehen; während 
intheilung des Münzpfundes fein Gt>ld 
so die deutsche Krone) für richtiger 
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hält; einem vierten scheint das 10-Frankenstück die beste 
Norm^ Die meisten aber ziehen das 25-Franken6tük vor» 
Dieses Stück ist dem Pfunde Sterling „beinahe" gleich/ 
und „ungefähr" 6% Thaler, 12 süddeutsche und 10 öster- 
reichische Gulden. — Endlich wird von einigen National- 
Oekonomen der neue österreichisch -französische Gulden, 
der aufgehört hat Vstel des Thalers zu sein, und wovon 
10 mit dem 25 -Frankenstücke übereinstimmen, als die 
allerannehmbarste Münzeinheit vorgeschlagen. Leider 
spielt bei allen diesen Vorschlägen das „beinahe" und 
„ungefähr" eine zu grosse Rolle, denn gerade in den 
obwohl nur kleinen Differenzen zwischen dem wirklichen 
und dem Annahmewerthe der Münzen, die man auf 
diese Weise mit einander in Correspondenz zu bringen 
sucht, liegt ja die Hauptschwierigkeit eines allgemeinen 
Anschlusses an eine auf das sonst so verdienstvolle 
metrische System der Franzosen basirte allgemeine Münz- 
einigung» 

Der Verfasser setzt hier voraus, dass der Leser die 
hauptsächlichsten Schriften über diese wichtigen Fragen 
kennt, und dass ihm die darüber veröffentlichten werth-? 
vollen und sorgfältig bearbeiteten statistischen und an- 
deren Zusammenstellungen, namentlich die von einem 
Berichterstatter im Norden Deutschlands gelieferten, zu 
Gebote stehen. Eine gründliche Erörterung und Wider- 
legung der verschiedenen Ansichten und Empfehlungen 
würde hier zu weit führen; der Verfasser beschränkt 
sich deshalb darauf, sein Gutachten in der Sache in der 
gedrungenen Form von Anträgen abzugeben. Die zur 
Unterstützung der Anträge vom Verfasser gemachten 
Bemerkungen werden die hervorragenden Punkte in der 
Polemik der Frage berühren. 



;e laufen im Allgemeinen darauf hinaus, 
eutschland vorläufig jeder BeBtrebung, sich 
auswärtigen Systeme behufs der allge- 
1 Miinzeinigung anzuschliessen , entsagen 
ine Aufmerksamkeit ausschliesslich auf die 
ligkeit und Verbesserung seiner eigenen 
erhältnisse richten solL 
erThaler die Grundlage der Einheit fürgauz 
ihland bilden soll. Für Süddeutscbland 
ie Decimal-Eintheilung desselben sofort, 
)rddeutschland in der Folge angenommen 

oldmünzen im Werthe von 10 und 5 Thlm., 
m Werthverbältnisse zwischen Gold und 
wie 1 zu 15Yj berechnet, zu einem mög- 
niedrigen Schlagsatze für das Publikum 
t werden sollen. 

ese Goldmünzen an den öfCentlichen Kassen 
a der mit der Emission der Banknoten 
'agten Bank in Zahlung angenommen 
. sollen. Die Bank soll verpflichtet sein, 
ind Silber zu festgesetzten Preisen zu 
, auf der anderen Seite aber auch das 
haben, ihre Noten nach freier Wahl ia 
der Silber zu bezahlen. 

intrag sub 1, anbetrifft, nämhch dass 
b vorläu% aller Bestrebungen, einen 
1 allgemeines Münzeinigungs- System zu 
en soll, so ist derselbe das Ergebniss 
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Deutschland hätte drei Probleme zu lösen, nämlich 

1. die Herstellung der Einhelligkeit der eignen 
innem Münzverhältnisse, 

2. die Aenderung der jetzigen und die Feststellung 
der zukünftigen Währung, endlich 

3. die Vereinbarung mit der allgemeinen Münz- 
einigung. 

Ich bin der Ansicht, dass die beiden ersten Auf- 
gaben schon an und für sich genügen, unsere ganze 
Aufmerksamkeit zu beschäftigen, und dass wir die Schwie- 
rigkeiten derselben nicht noch unendlich vergrössem 
dürfen dadurch, dass wir nach einem mit unsern jetzigen 
Verhältnissen unverträglichen und ausserdem noch in 
der Luft schwebenden Plane einer allgemeinen Münz- 
einigung haschen« 

Dass die allgemeine Einführung und Annahme eines 
universellen einigen Systems im Münz- und Rechnungs- 
wesen der Welt einen sehr bedeutenden Fortschritt in 
der Givilisation des Menschengeschlechts bezeichnen 
würde, das sieht ja wohl jeder Nationalökonom vollkom- 
men ein ; auf der andern Seite kann ihm aber auch nicht 
verborgen bleiben, dass die Verwirklichung dieser grossen 
Idee auf Schwierigkeiten und Hindernisse stösst, welche 
sich nur derjenige, der an den Verhandlungen über die 
Frage Theil genommen hat, recht klar verdeutlichen 
kann. 

Diese Hindemisse sind eben die kleinen unbequemen 
fractionellen Differenzen im Feingehalte der verschiedenen 
Münzen und in den verschiedenen Rechnungsarten. So 
hat man z. B. in England Anstrengungen gemacht, den 
Sovereign, oder das Pfund Sterling, dessen Goldwerth 
Frs. 25.2215 ist, mit dem 25 -Frankenstücke zu 
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frerth von . 2215 Frs, beläuft sich 
[eine Kleinigkeit darunter). Es 
^lische Goldstück um so viel re- 
iprägung der 80 bis 90 Milliouea 

;egenwärtig im Umlauf befinden, 
(ich schon sehr störend für den 
die geringere Schwierigkeit dar- 
t grössere Störung würde sich in 
Charakter des Goldstücks heraus- 
5, die alle bestehenden Contracte 
theken etc.) verletzend berühren 
, wäre der Unterschied zwar nur 
■eussiach, auf 100 Pfd. St. betrüge 
le 6 Thaler, und auf 100,000 
inet, gar 5980V2 Thaler. Hier 
ich sofort die Frage auf: soll der 
Igen entschädigt werden, oder soll 
Zahlung einen Mehrsatz von % Vo 
Unmasse von geschäftlichen und 
• Art, von kleineren Summen auf- 
llionen gehend, und bei der Ver- 
!n wäre weder das eine noch das 
selbst wenn es überhaupt möglieb 
'inanzminister, Herr Robert Lowe, 
unüberwindlichen Schwierigkeiten 
hlagsatzes zu heben, ein Tascben- 
iber bei dem gesunden Menschen- 
in Volkes keinen Anklang fand*), 
i an eine allgemeine Münzeinigung 
J nur geringe Hoffnung, obgleich 
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die Engländer wohl wissen, dass ihre eigenen Inter- 
essen leiden würden, wenn das französische System die 
Oberhand gewönne, und obgleich sie freisinnig genug sind, 
zur Verwirklichung einer grossen kosmopolitischen Idee die 
Hand zu bieten und selbst Opfer zu bringen. England 
hätte überdies weiter nichts zu thun, als sein Pfund 
Sterling einer Aenderung zu unterwerfen; die englischen 
Silbermünzen, die Währung, und die jetzt bestehende 
Einheit in der Rechnungsweise würden gar keinen Wechsel 
erheischen. Dessen ungeachtet aber stösst man in Eng- 
land gerade bei dieser anscheinend so unbedeutenden 
Aenderung auf die ernstesten Schwierigkeiten, die sogar 
die Verwirklichung des ganzen Planes vereiteln. 

Der Anschluss Deutschlands an das französische 
Münzsystem würde erfordern: 

Erstens, die Ummünzung unserer Thaler und 
Gulden und anderer Courantstücke, und des grössten 
Theiles unserer Scheidemünzen, zu einem Gesammtbe- 
trage von mehren hundert Millionen Thaler- und Gulden- 
stücken und einer Unzahl anderer Münzen, die sich 
nicht im Wege der Ausfuhr verwerthen lassen.*) 

Zweitens, den Umsturz unserer jetzt herrschenden 
Silber-Einzelwährung zu Gunsten der französischen Doppel- 
währung, die schon neuerlich eine bedeutende Beein- 
trächtigung erlitten hat und jetzt ihrem vollständigen 
Untergange entgegenzugehen scheint, durch den sofor- 
tigen Uebergang zur Gold-Einzelwährung. Ein solcher 
Umschwung würde sich aber schwer mit unserem jetzigen 
grossen Silberbesitze vertragen. 

Drittens, die Störung in unserem Geschäfts-, Con- 
tracts- und Rechnungswesen, die in Deutschland sich 

*) Siehe Anhang, Abschnitt VI. 
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verzweigen und viel unbequemer 
md, da die Unterschiede zwischen 
ra und dem Thaler mit Beinern 
berechneten Werthe von 3 . 7037 
(Utschen Gulden zu 2 , 1 1 64 Franken 
, als die Differenz zwischen dem 
dem Pfund Sterling, 
sea Problem durch die Annahme 
i-franzÖBJ sehen Guldens zu lösen, 
ichts anderes , ak das franzö- 
h obendrein mit dem Nachtheile 
;enthümlichen Werthverhältnisses 
über belastet. Ueberhanpt ge- 

in dieselbe Kategorie mit an- 
;en*), die die Erzwingung einer 
; in den jetzigen deutschen Münz- 
haben, wobei jeder Anhaltspunkt, 
lieteu, verloren gehen muss, und 
I eine entgegengesetzte Richtung 
L wird, deren angenommene Ge- 
i weif ein sein dürfte, 
•r Umsturz unseres deutsdien 

stattfinden, trotz des dabei zu 
a Zwecks der allgemeinen Ein- 
ng einer Universal-Münzordnung, 

gleicher Zeit die Münz-Einheit 
n in Deutschland zu Wege zu 
1 Schützen, der sich bemüht, drei 
einander entfernt liegende Ziele 
m Schusse zu treffen. 
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Diesen Fehler machen meiner Ansicht nach mehre 
unserer deutschen Volkswirthe, und man darf wohl an- 
nehmen, dass der Mangel an üebereinstimmung und Ent- 
schlussfähigkeit, der sich in Deutschland in Bezug auf 
die Münzfragen bemerklich macht, theilweise von den 
unklaren Begriffen, welche man dort von der Sache zu 
hegen scheint, und dem Haschen nach dem vorläufig 
Unerreichbaren herrührt. 

Wir haben vorerst unsere eigenen deutschen Inter- 
essen zu währen; und was das Universal -Münzsystem 
anbetrifft, so sollten wir von dem Grundsatze ausgehen, 
dass alle Nationen bereit sein müssen, die zu einer all- 
gemeinen Einführung und endgiltigen Annahme eines 
solchen Systems nothwendigen Opfer zu gleicher Zeit zu 
bringen, damit es keiner Nation möglich gemacht werde, 
die Störung in den Münzverhältnissen einer andern Nation 
zu ihren eigenen Gunsten auszubeuten. Für sich allein 
dastehend darf Deutschland selbst der grossen Idee einer 
Universal-Münzordnung keine Opfer bringen, zumal da 
es vorerst noch andere Aufgaben zu lösen und zu er- 
füllen hat. 

Die frühere Anordnung unserer eigenen Münzverhält- 
nisse legt einer späteren Betheiligung Deutschlands an 
dem allgemeinen Plane durchaus kein Hinderniss in den 
Weg; im Gegentheil dürfte die erstere zur Vorbereitung 
auf die letztere dienen» Wenn dann in späteren Zeiten 
der Plan eines UniversaJ-Münzsystems wieder zur Sprache 
kommt, dann kann Deutschland mit seiner eigenen wohl- 
geregelten Münzordnung den ihm gebührenden Einfluss 
zur Entscheidung der Hauptfragen mit grösserem Nach- 
druck und besserem Erfolge geltend machen, als dies 
gegenwärtig möglich sein würde. 
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eifriger Vertreter eines Universal- 
kann ich doch aicbt umhin, mich 
ir Frage im Interesse Deutschlands 
iganges leiten zu lassen. Wird die 
merkannt, so gewinnen wir dadurch 
auf welchem wir das Gute und 
eigenen Münzverhältnissen leichter 
lit erbalten, oder, wo es nöthig er- 

iinen zweiten Vorschlag halte ich es 

dass die Wahl zwischen dem Thaler 
1 Gulden als Grundlage der Einheit 

muss. Das Thalerstück hat in dieser 
1 über den Gulden, sowohl als Werth- 
rch, dass die Anzahl der geprägten 
Umlauf die der geprägten Gulden bei 
(er Tbaler ist schon jetzt als gang- 
Siiddeutschland anerkannt, und das 
IS desselben von 30 zu 52 Va Gulden 
: des Bruchtheils, von 60 Thalern 
janz dazu geeignet, den Uebergang 

zu erleichtern. Norddeutschland 
Hgkeit der süddeutschen Staaten, 

Annahme des Thalers als Grund- 
ilünzeinigung des ganzen deutschen 

bieten, dadurch entgegenkommen, 
^ machte, einen Tbeil der Kosten 
Gulden zu tragen. Die deutschen 
dann angewiesen werden, 30 Thaler 
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für 52 Va Gulden (in ganzen oder halben Thalerstücken) 
auszutauschen. Im kleinen Verkehre könnten inzwischen 
die einzelnen Gulden zu 17 Silbergroschen passiren, was 
dem genau berechneten Werthe bis auf 1 % Pfennig nahe 
kommt. (17.142857 . oder 17 Silbergr. 1.7284 Pfen.) 
Die Decimal-Eintheilung sollte die Annahme des Thalers 
in Süddeutschland sofort begleiten, was dann die spätere 
Einführung derselben in Norddeutschland vorbereiten und 
sonach bedeutend erleichtern würde. 

Die angemessensten Münzstücke wären folgende: 

2-Thalerstücke 900 fein 

j " " ) mit vollem Silbergehalt 

/a 5? 900 „ 

Va » 520 „ 

10 Cents] Silber- Scheidemünze von verschiedenem 

5 „ \ Feingehalt und nicht vollem 

3 „ \ Silbergehalt. 

1 Cent 

Va 7, ] Kupfer -Scheidemünze. 

1/ 

Die Beseitigung des abgenutzten Silberkreuzergeldes 
in Süddeutschland und der Ersatz desselben durch neue 
Stücke scheint eine schwierige und kostspielige Aufgabe 
zu sein. Viele von diesen Stücken haben 20 bis 25 7o 
und darüber an Gewicht verloren, bleiben aber dennoch im 
Umlauf. Das gerathenste unter den Umständen wäre daher 
wohl, der neuen Scheidemünze einen Fein- oder Gewichts- 
gehalt zu geben, der mit der thatsächlichen Beschaffen- 
heit der alten Münzen so ziemlich übereinstimmte. Es 
wären deshalb Nachforschungen im Verkehre anzustellen, 
am den allgemeinen Durchschnittsgehalt an feinem Silber 
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Samme von Gulden in Scheidegeld 
r mit dem ScheidemUnzweBen genau 
wiBsen, daaa einige Procente mehr 
oder Gewichtsgeh&lt von keiner be- 
sind. Wenn der Staat nun bei der 
Iten Münzen in die neuen den auf 
Iten durchschnittlichen Fein- oder Ge- 
rm annähme, ao könnte diese Opera- 
ohne weitem Zuscbuss Ton Silber,- 
aller Deckung der Kosten ausgefiilirt 
Scheidemünze würde auf absteigender 
■Centsstück anlangen, das IOV2 Kreu- 
fthrend die jetzt coursirende mit dem 
innt. Der dadurch gewonnene grössere 
benutzt werden, um die Anzahl der 
L vermindern. Die Münzstätten soll- 
lem Publikum neue Scheidemünze ge- 
hen, und um eine möglichst schnelle 
teren zu erwirken, könnte auf kurze 
rämie auf die Einzahlung derselben 
t dadurch verursachte Ausgabe könnte 
timmung des Feingehalts der neuen 
ing gezogen werden. Auf ähnliche 
Kupfergeld eingezogen werden, ob- 
)ent dem alten Kreuzer sehr nahe 

Cents = 105 Kreuzer). 
Operationen des Austausches alter 

1 hat man in Frankreich imd Eng- 
;emacht, die uns in Deutschland zu 
len. In Frankreich, Belgien, Italien 
urden nach 1865 sämmtliche Silber- 
iger Ausnahme der 5-Frankenstücke, 
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eingezogen. Diese Münzen waren zwar mehr oder we- 
niger abgenutzt, hatten aber ursprünglich den vollen 
Silbergehalt von 900 fein gehabt Es wurden dagegen 
neue Stücke ausgegeben von demselben Bruttogewichte, 
aber nur 835 fein. Diese Operation war in sehr kurzer 
Zeit beendet. Noch schneller wurde neuerlich das alte 
englische Kupfergeld aus dem Verkehr entfernt und durch 
neue Kupfermünzen von nur halb dem Gewichte der alten 
ersetzt. Bei dieser letzteren Operation machte die eng- 
lische Regierung einen bedeutenden Gewinn. 

In Norddeutschland sind die Scheidemünzen durch- 
schnittlich in besserm Zustande, als im Süden; der Zu- 
stand, in dem sich dieselben thatsächlich befinden, wäre 
ebenfalls zu ermitteln, um Anhaltspunkte für die Qua- 
lität der neuen Scheidemünzen zu gewinnen. Das 
ganze Geschäft könnte gleichzeitig in beiden Theilen 
Deutschlands durchgeführt und auf diese Weise der Aus- 
tausch der alten Münzen gegen die neuen durchweg ohne 
Verlust für den Staat ins Werk gesetzt werden. Wenn 
Norddeutschland sich entschliesst, auch die Decimal- 
Eintheilung des Thalers anzunehmen, so könnten die 
Scheidemünzen von Vi 2 Thaler und darunter einge- 
zogen werden, wie in Süddeutschland die Kreuzer. Das 
preussische Courautgeld von Y3 und V^ Thaler würde 
dann den V^ ^^^ Vs Thaleratücken Platz machen; das 
kleinste Courantstück würde allerdings das ^^^l Thaler- 
oder 6-Groschenstück sein, anstatt, wie bisher, das 
% Thaler- oder ö-Groschenstück; doch wäre diese Ver- 
letzung des Courantsystems keine erhebliche und liesse 
sich jedenfalls leicht durch die Nothwendigkeit einer 
zweckmässigeren Eintheilung rechtfertigen. 

2 
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in Deutschland an dem Principe 
s Courantgeld ,*) bo weit es gebt, 
tmit der freien Lieferung und 
L und dem Verbrauche derselben 
■nisse in den Weg gelegt werden. 
BS nicbt, wie in Frankreich, 
en schon bei dem Aequivalente 
m Anfang machen, oder gar 
man dem gesammten Süber- 
ke an willkürlich einen falschen 
len wirklichen Werth um 8 bis 
i diesem Grundsatze müssen wir 
ung der Qualität unserer kleine- 
I lassen, um dabei die strenge 
Ihr ung der Münzreform notb- 
3ht zu überschreiten. 

dass diese Unternehmungen in 
rchgeführt werden können, als 
it^ Der Staat müsste allerdings 
Münzstätten in besseren Stand 
id sonstige erforderliche Vor- 
allen Ansprüchen genügen zu 
rbeiten einmal ihren Anfang 
E dem hier Gesten sich als 
den Scheidemünzen einen Zu- 
n, was wobl ein Paar Millionen 
wäre doch selbst diese Ausgabe 

den kaum berechenbaren Vor- 
che £ntwickelung des Verkehrs 
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und die endliche Herstellung einer geregelten Ordnung 
im Münz- und Rechnungswesen, die man seit so vielen 
Jahren in Deutschland sehnlichst wünscht und sucht, 
dem Lande gewähren würden. 



Ich gehe nun zu meinem dritten Vorschlage über, 
nämlich, „dass Goldmünzen im Werthe von 10 und 6 Tha- 
„lern, mit dem Werthverhältnfsse zwischen Gold und Silber 
„wie 1 zu 15V2 berechnet, zu einem möglichst niedrigen 
„Schlagsatze für das Publikum geprägt werden sollen." 
Das Werthverhältniss zwischen der Goldkrone und dem 
Thaler ist ein sehr unbequemes, obgleich das Gewichts- 
verhältniss von 50 Stücken Gold gegen ^0 Stücke Silber 
pro Münzpfund fein ziemlich abgerundet aussieht. Zu 
dem festen Satze von 1 : 157^ ist der Werth der Krone 
9^10 Thaler, als „Handelsmünze" aber schwankt der 
Preis derselben um einen oder zwei Groschen. Hätte 
man, anstatt 50 Stücke, 46 V2 Stücke aus dem Pfunde 
Gold geschlagen und auf diese Weise eine Münze ge- 
schaffen, die nach dem angenommenen festen Satze von 
1 : löVa gerade 10 Thaler werth wäre, so würde man 
dadurch wenigstens einen bequemeren Anhaltspunkt für 
das Werthverhältniss zwischen unseren Gold- und Silber- 
münzen gewonnen haben. 

Diese lO-Thaler-Goldstücke hätten nach wie vor als 
„Handelsmünze" coursiren, d. h. im grossen Verkehr den 
gewohnten leichten Preisschwankungen ausgesetzt bleiben 
können; im' kleineren Verkehr aber würden dieselben 
ihren vollen Nennwerth von 10 Thalern fest behauptet 
haben, selbst wenn sie nicht ganz voUwerthig nach dem 
Verhältnisse von 1 : löVa geprägt worden 4^ären. 

2* 



übermäEeigen Ausfulir des gemünzten Goldes aus 
and Hesse sieb am sichersten durch Ausprägung 
Istücken eatgegentreten, die in einem möglichst 

und bequemen ZahlenTerhältnisse zu den be- 
Q Silbermünzen nnd in grÖBStmöglicher üeber- 
ung mit dem allgemeinen featen Werthverhält- 
iacben Gold und Silber stehen. Ich bin der 
selbst -wenn Deutschland fortfahren sollte, Gold 
landelsmiinze zu bSnutzea, dass es viel besser 
Vs Stücke, anstatt 50, aus dem Münzpfunde zu 
wo ' sich dann der Werth der neuen Münze auf 
Thaler anstatt auf 9V,o Thaler, stellen würde. 

haben in Deutschland niemals ein Goldstück 
äas in einem bequemen ZahlenrerhältniBse zu 
Thalern gestanden ; selbst dem Friedricbsd'or zu 
ingenommenen festen Werthe von 5*/» Thalern 
<e so nützliche Eigenschaft ab. Es sollte doch 
adlich einmal der Versuch gemacht werden, eine 
B Goldmünze ins Leben zu rufen, die dieser Be- 
im festen Zahlwerthe durchaus, und als Handels- 
enigstene möglichst annähernd, entspräche. 
ist sehr zu bedauern, dass in dem Münzvertrage 
r auch gar keine Rücksicht auf diese bequeme 
jswoise genommen ist, und dass keine Vor- 
n darin für so nahe liegende Eventualitäten ge- 
ind. Die Eintheilung des Münzpfundesfeia Gold 
iile hat nicht allein die Gegenwart, sondern auch 
nft verwirrt. — Es hat diese Eintheilung nur 
ir oberääcblicben theoretischen, aber durchaus 
Faktischen Werth. Der auf der Oberfläche lie- 
tscheinende theoretische Werth derselben besteht 
'acn in den Zahlen 50 und 30, beziehungsweise 
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Ibr das Mtinzpfand Gk)ld und das Münzpfund Silben 
Dem Auge mag sich dieses Yerhältniss recht gefallig 
darstellen; es lässt sich aber daraus gar kein Grund- 
satz herleiten, aus dem man irgend welche Ergebnisse 
von praktischem Werthe entwickeln könnte. 

Die Lückenhaftigkeit' und das Lahme der Theorie 
liegt schon in der Thatsache, dass das Münzpfund, ob- 
gleich zum metrischen Systeme gehörend, ein willkürliches 
MaasB ist; der grösste Fehler aber liegt in dem Mangel 
an Uebereinstimmung mit den Grundlagen fremder Münz- 
systeme. So bestimmt z. B. das französische Münegesetz, 
dass 155 Napoleonsd'or aus dem Kilogramme Gold von 
%o fein, und 40 Fünf-Frankenstücke aus dem Kilogramme 
Silber von %(^ fein, geschlagen werden sollen, während 
der deutsche Münzvertrag von 1857 von den vollen *%^, 
oder dem feinen Metall ausgeht. Für Berechnungen des 
Werthes von Goldbarren, die in allen möglichen Gewichts- 
und Feinheitsbrüchen vorkommen, ist die Eintheilung des 
Pfundes fein in 50 Theile von gar keinem Werth. 

Was konnte man also mit dieser Eintheilung des 
Pfundes Gold in 50 Theile möglicherweise anderes hll- 
zwecken, als die Befriedigung einer unklaren, ziel- und 
absichtslosen Grille irgend eines oder mehror unserer 
Volkswirthe? Dieser Grille aber haben wir in Deutsch- 
land viele Opfer zu bringen gehabt, und es ist wahrlich 
hohe Zeit, dass wir endlich einmal einen praktischeren 
Weg betreten. 

Durch das fast gänzliche Verschwinden der deutschen 
Krone ist ausserdem der Zweck derselben als Handels- 
münze durchaus fehlgeschlagen. Viele von unseren Kro- 
nen sind ins Ausland gewandert (nach Amerika) und 
nicht zurückgekommen; andere werden von Landleuten 
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ifbewahrt, vo durch sie aatiirlich dem 
eotzogen werden. DieseB Verschwinden 
ichen GoldgcldeB aus dem Verkehr ist 
Umstände zuzuschreiben, daes die 
in geprägte Münze ist, und ebenso- 
Idgehalte, der verhältnissmässig der- 
B. im SoTereign und im 20 -Franken- 
eismünze steht die Krone sonach ganz 
ioden, wie diese letzteren Goldstücke, 
itücke und öovereigns trifft man aber 
t Menge an, und dies macht die Selten- 
en Krone um so unerklärlicher. Die 
des Goldes ist an uns für sich kein 
Land, da ein volles quid pro quo 
[Bch empfangen wird. Die englischen 
die 20 - Frankenstücke werden auch 
Frankreich ausgeführt und ihres Gold- 
ngeschmolzen ; trotzdem aber sind Eng- 
eich immer reichlich mit Goldmünzen 
ler kommt es nun, dass sich das ein- 
scheinbar in Deutschland nicht halten 
mde Goldmünzeu in genügender Menge 

auf diese Frage ist eine sehr ein- 
id liegt darin, dass die deutschen 
linen zu hohen Schlagsatz auf 
Prägung von Kronen angebotene 
Darum wird ihnen eben kein Gold 
:eboten, und es werden sonach keine 
Mit anderen Worten, die Einfuhr des 
1 eine Art von Besteuerung beschränkt 
agt, ganz verhindert; während die Aus- 
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fahr, die selbstverständlich sich allein nach dem Gold- 
werthe richtet, vollständig frei ist und frei sein muss. 
Die Kronen gehen darum aus dem Laude und kehren 
nur in geringer Anzahl und blos zufällig wieder. Es 
werden dieselben meistens im Auslande zu Barrengold 
umgeschmolzen; das fremde Barrengold kommt aber nicht 
nach Deutschland, weil eben der Schlagsatz für die 
Kronen zu hoch ist; und auf diese Weise geht uns der 
natürliche Ersatz ab. 

In Frankreich wird ein sehr geringer Schlagsatz an- 
gerechnet und die Einfuhr des Goldes ist beinahe frei; 
in England rechnet die Münze gar keinen Schlagsatz an 
und übernimmt die Prägung der Goldstücke umsonst. 
Dies geschieht hier ausdrücklich, um der Einfuhr des 
Goldes in das Land dieselbe Freiheit zu gewähren, 
welche die Ausfuhr des Artikels geniesst. Daher kommt es 
denn, dass England und Frankreich, trotz der beständi- 
gen Ausfuhr ihrer Goldmünzen, die bei weitem bedeu- 
tender ist, als die Ausfuhr der deutschen Kronen, durch 
die eben so beständige Einfuhr von Gold immer wieder 
vollen Ersatz gemessen. Die Ausfuhr von deutschen 
Kronen war nie bedeutend, schon aus dem Grunde, dass ver- 
hältnissmässig nur wenig Kronen geprägt werden konnten. 

Im Anhange*) gebe ich eine detaillirte Aufstellung 
der Münzkosten in England, Frankreich und Deutsch- 
land. Die Banken von England und Frankreich kaufen 
auch Gold; die erstere ist selbst gesetzlich dazu ver- 
pflichtet. Der Importeur von Barrengold oder fremden 
Goldmünzen verkauft sein Gold gewöhnlich an die Ban- 
ken, weil diese ihm sofort Zahlung leisten, während er 



*) Siehe Anhang, Abschnitt XI 
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inen Termin von wenigstens sechs 
— Die Kosten des Verkaufs oder 
[roldes belaufen sich demgemäss: 
Deatschland: 

Id wird in Dentsctilaad nicht za 
gekauft) 

6 . 789 pro Mille, 

Frankreich: 

2 . 328 „ 

2.805 „ 

n England: 

2.343 „ „ 

Itlich, nur mit Zinsenverlust fiir 

les Ooldes in Deutschland ist also 
theurer, als in England nnd Frank- 
it England können wir Va 7o ^O" 
chen Verkehr mag eine Differenz 
lieh zu haben scheinen; im Gross- 
hr bedeutend, und bei den zahl- 
aternationalen Zahlungsaustausches 
Charakter einer Probibitiv -Steuer 

}anqiüer in London eine Zahlung 
hat, die nach dem Stande der 
richten ist, so wird es ihm gewiss 
1 senden. Selbst wenn ihm jede 
weniger vortheilhaft erscheint, als 
etzteres wählen muss, so wird er 
arren nicht nach Berlin schicken, 
daraus in England SoTereigns oder 
inkenstücke schlagen lassen, und 
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diese in Deutschland verwerthen« Trotz den Schlagsätzen, 
die diese fremden Münzen schon tragen, können sie den- 
noch mit dem Barrengolde in Deutschland vortheilhafb 
concurriren und die deutsche Krone vollständig aus dem 
Markte schlagen. 

Zu dem Preise der Krone von 9 '/lo Thalern hätte 
das MünzpAind Gold einen Werth von 465 Thalern. 
Nach Abzug der Münzkosten in Berlin von */$ % würde 
der Importeur des Goldes 461.931 Thaler dafür empfan- 
gen. In Frankreich, den Münzsatz zu V4 % gerechnet, 
bekäme er 463 . 837 Thaler dafür, während die englische 
Münze ihm beinahe den vollen Werth von 465 Thalern 
wiedergeben würde. Nach den bezüglichen Feingehal- 
ten von 10 Grammen für die Krone, 5.806 Grammen 
für den Napoleond'or und 7.322 Grammen für das Pfund 
Sterling, oder den Sovereign, stellen sich die Werthe, 
wie folgt: 

Krone 9 Thaler 9 Groschen, 

Napoleond'or . . 5 „ 12 „ (11.99), 

Pfund Sterling . . 6 „ 241/4 „ (24.28). 

Die Prägung der Krone kostet 1.93 Groschen, die 
des Napoleons 0.40 Groschen und die des Sovereigns 
fast gar nichts. Der Napoleond'or kann demgemäss schon 
zu 5 Thaler ll^g Groschen, das Pfund Sterling zu 
6 Thaler 23 Groschen abgegeben werden, während die 
Krone 9 Thaler 9 Groschen bringen muss, um mit den 
beiden fremden Münzen gleich zu stehen. Wenn die 
Krone aber auf 9 Thaler 9 Groschen steht, dann sind 
die Napoleond'ors 5 Thaler 12 Groschen und die So- 
vereigns 6 Thaler 24 V4 Groschen werth, wie die Cours- 
zettel, mit einigen speciell begründeten Ausnahmen, es 
* beweisen. (Bei diesen Berechnungen kommen die Trans- 
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I internationalen Auatauscb sich gegen- 
atürlich nicht in Betracht.) 
t denn die erfolgreiche Concurrenz der 
zen mit der deutschen Krone and das 

letittern aus dem Verkehre, während 
;hsche3 und anderes Goldgeld sich in 
isermaassen eingebürgert hat.*) Spricht 
land vom Golde als internationalem 
I sagen die Leute gleich: „Ja, die 

stehen so und sol" Vom Barrengolde, 
) Münsen geschlagen werden, und vom 
e desselben hat man in Deutschland 
Die Bedeutung einer gesunden und 
fuhr dieses Materials, die gerade des- 
bsteu Wichtigkeit für uns ist, weil wir 

Länder, dem Golde einen festen Preis 
!S den Erfordernissen des Handels frei 
reise zu macheu und zu ändern, bleibt 
i in Deutschland ganz und gar unbe- 
cb den aussergewöbnlich hohen Schlag- 
incip, das in dem Charakter der Gold- 
ielsmiinze" liegt, geradezu entgegen- 
as Endergebniss dieser Handlungsweise 
eutschlands an Gold in Barren oder in 
Idstücken, die elende Wirthschaft mit 
zen, deren fortwährende Schwankungen 

schädlich sind, und die Schwäche und 
äeen in Bezug auf die Frage der Ver- 
)ldes als Tauschmittel, was doch für 
indischen und internationalen Verkehr 
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Ich werde später Gelegenheit haben auf dtese wich- 
tige Frage zurückzukommen, wo ich dann die ganze 
Tragweite derselben und die enge Verbindung der freien 
Zufuhr des Goldes mit der Entwicklung des gesellschaft- 
lichen Lebens näher beleuchten und erörtern werde. 

Ich bin der Ansicht, dass die deutschen Münz- 
stätten den Schlagsatz von ^/^^ 7o ^^^^ Schwierigkeit 
auf Yio Vo ermässigen und durch verschiedene praktische 
Verbesserungen in den Processen die Gesammtkosten 
der Ausraünzung von Goldstücken leicht auf V^ % herab- 
setzen könnten.*) Durch eine solche Ermässigung der 
Münzkosten auf Vs 7o würden sich die Bedingungen für 
einen freien Goldverkehr in Deutschland noch günstiger 
stellen, als in Frankreich und selbst bei der englischen 
Bank. Es würden bedeutende Massen von Roh- oder Barren- 
gold in Deutschland eingeführt werden, was unsere Banken 
und Banquiers in den Stand setzen würde, im Betriebe 
mit diesem werthvoUsten aller Tauschmittel grössere 
Thätigkeit zu entwickeln, im internationalen wie im in- 
nern Verkehre. Das deutsche Geld- und Wechselcours- 
wesen würde dadurch eine grössere Selbstständigkeit, 
vielleicht sogar eine leitende Stellung gewinnen, und die 
unsem besten Interessen so höchst nachtheilige Abhän- 
gigkeit von fremden Märkten, die wir jetzt zu beklagen 
haben, würde, sammt den für den Handel und die In- 
dustrie so schädlichen Schwankungen der Coursverhält- 
nisse, endlich einmal aufhören. 

Diese Annahme ist durchaus gerechtfertigt, selbst 
wenn Deutschland fortfahren sollte seine eigenen Gold- 



*) Siehe Anhang, Abschnitt XII. 



„Handelsmiiiize" zu betrachten. In dem 
ie Bogar noch stichhaltiger, d. h. der Föi^ 
Handelsfreiheit in den Edelmetallen noch 
! unter der Conjunctur meines vierten Vor- 



(der vierte Vorschlag oder Antrag) ver- 
diese Goldmünzen an den öffentlichen 

an der mit der Emission der Noten beauf- 
ik in Zahlung angenommen werden sollen. 
11 verpflichtet sein, Qold und Silber zu fest- 
reisen zu kaufen, auf der andern Seite da- 

auch das Recht haben, ihre Noten nach 

in Gold- oder Silbermünzen zu bezahlen." 
nzvertrag von 1857 bestimmt, dass die 
Idmünzen blos als Handelsmiinze Lauf haben 
liner Verwahrung gegen die Einführung der 
ng oder den Uebergang zur Goldwährung in 
gleich ist. Es ist gerade diese Bestimmung 
rages, welche die Silberwährung in Deutscb- 
ar Alleinherrschaft aufrecht erhält. Der 

von 1857 läuft Ende 1878 ab; die con- 
Parteien, die nunmehr »olitiscb verein^ 
1 aber schon vor dem Ablaufe des Termins 

darin treffen. 

k'oraussetzung, dass der Leser mit der in- 
nd ausländischen Literatur über die Wäh- 
jrtraut ist, und den Widerstreit der Meinun- 

Vorzüge und Nachtheile der Einzelwahmng 

[>pelwähning kennt, vermeide ich es hier 

lese Punkte näher auszulassen. Ueberhaupt 

Interesse Deutschlands am besten, wenn 
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man die streitige Währungsfrage, in ihrer Allgemeinheit, 
Torläufig bei Seite setzte und sich zuerst mit der Frage 
beschäftigte: Was ist das geeignetste für Deutschland? 
Wenn es für zeitgemäss erachtet werden muss, die jetzt 
in Deutschland herrschenden Währungsverhältnisse einer 
mehr oder weniger durchgreifenden Aenderung zu unter- 
werfen, so sollten bei einer solchen Aenderung alle 
Kücksichten auf die Nebenfragen der Währung in andern 
Ländern vorerst ausser Acht gelassen werden; ebenso 
die Folgen, die sich möglicherweise daraus entwickeln 
können: ob nämlich einfache Goldwährung, oder Gold- 
und Silber -Doppelwährung, oder ein gemischtes, in 
der Mitte zwischen beiden liegendes, oder dem einen 
oder dem andern näher liegendes System dadurch zur 
Geltung käme. Mir scheint es vor allen Dingen nöthig, 
mit Versuchen einen angemessenen Ausgleich zwischen 
dem, was sich für Deutschland eignet, und den Wäh* 
rungen anderer Länder, oder den allgemeinen Grund- 
sätzen der Währung, anzustreben, erst dann den Anfang 
zu machen, wenn wir uns über die Feststellung und 
Sicherstellung unserer eignen Interessen geeinigt haben«. 
Der erste Schritt, den wir in der Sache zu thun 
haben, ist unter allen Umständen das Gold als Tausch- 
mittel anzuerkennen, ohne, wo es nur irgendwie zu ver- 
meiden ist, den bestehenden Rechten entgegenzutreten. 
Der Staat, in seiner Eigenschaft als Vollstrecker der durch 
das allgemeine Literesse gebotenen Maassregeln, muss die 
Initiative in der Sache ergreifen und die Verantwortlich- 
keit auf sich nehmen, die deutschen Goldmünzen aa 
den Staatskassen zu festen Preisen vollgütig in Cours 
Ztt gehen. Schon vor 1857 wurden die Friedrichsd'or 
zu 5% Thaler an d^n öfiGsntliGfaen Kassen angenonmien; 
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ht ausgesprochen worden, dass die 
praktiech gelöst wäre, sobald die 
e HandelsmÜDze zu sein, und mau 
sutEchen Goldmünzen an den Öffent- 
ir bestimmten festen Werthannahme 
iese Ansicht iBt aber nur bis auf 
richtig, nämlich nur in soweit, als 
;alisirung der Gebrauch des Goldes 
a gewissen Vorschub finden würde. 
elbst dann die wichtige Frage der 
lg der Goldmünzen durch die An- 
gung derselben zu erledigen übrig; 
auf das grosse Hindemiss der hohen 
eutschen Münzstätten. Dieses Hin- 
ft werden, und es sind ausserdem 
ffen, eine genügende Ansammlung 
ank und an anderen geeigneten 
eine beständige Zufuhr dieses wich- 
sichern. Und alles dies muss ins 
, ohne den Werth unseres gegen- 
I Silbergeld zu beeinträchtigen, und 
der auf der bisher in Deutschland 
Ibrung beruhenden Contracte irgend 

at jetzt gesetzlich das Recht, Zab- 
inspruchen, und es ist des Schuld- 
it dieselbe in Silber zu leisten. 
I Bestimmung aufheben und durch 
□igen Goldwährung Schuldner und 
u wollen, Zahlung in Gold anstatt 
anzunehmen, wäre eine offenbare 
e beider Theile. 
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Gleichviel, ob man von Seiten des Staates dafür 
halten mag, oder ob sich die Ansicht gewisser Theoretiker 
dahin neigen mag, anzunehmen, dass den materiellen 
Interessen beider Theile, des Schuldners und des Gläu- 
bigers, kein Schaden aus einem solchen Wechsel der 
Währung erwachsen kann, so verlangt doch unter allen 
Umständen das strenge Recht, dass der auf Silbergeld 
basirte Contract auch in Silbergeld seine Erfüllung finden 
muss. Deutschland kann also durchaus nicht zur ein- 
fachen Goldwährung übergehen, ohne beide Theile da- 
durch zu beeinträchtigen. 

Bei der Einführung der Doppelwährung wird dem 
Schuldner . die freie Wahl gegeben, in Gold oder in Silber 
zu bezahlen, während der Gläubiger die ihm in Gold 
angebotene Zahlung annehmen muss, selbst wenn ihm 
Silber lieber wäre. Dies ist jedenfalls ein offenbares 
Unrecht gegen den Gläubiger. Deutschland kann daher 
nicht zur Doppelwährung übergehen, ohne die Rechte 
des einen Theiles bei bestehenden Contracten zu verletzen. 

Diese Anschauung der Sache ist einfach und klar; 
ebenso klar ist es aber auch, dass, wenn die bestehen- 
den, auf die Silberwährung basirten Contracte heute alle 
hquidirt werden könnten, und man es für thunlich und 
geeignet fände, alle neuen Geschäfte von heute an auf 
irgend eine andere Währung zu basiren, dann von keiner 
weiteren Rechtsverletzung mehr die Rede sein könnte. — 
Wären die alten auf Zahlung in Silber beruhenden 
Contracte sämmtlich erledigt, so könnten wir ja in Zu- 
kunft ganz bequem alle neuen Contracte auf Zahlung in 
Gold basiren. Oder wir könnten ebenso leicht Doppel- 
währung einführen und sagen: „Der Gläubiger weiss, 
dass, gleichviel ob er seinem Schuldner Gold oder Silber 
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inet, er selbst Gold oder SiJber nach 
Schuldners in Rückzahlung entg^o 
Ehe er daher eiDen Contract eingetl, 
e, sich gegen eine inöglicbe Beeinträch- 
teresBee durch eine ai^emessene Er 
aufspreises oder ssnstwie zu schützen." 
Hand, dass bei dieser Anschauung der 
el über eine mögliche Verletzung des 
lUtändig beseitigt würden , und dass 
1 der Streit über die grössere oder 
lässigkeit der Einzelwälirung oder der 
ffen bliebe.*) Man kann aber nicht die 
n Contracte zu einer plötzlichen Er- 
und selbst wenn dies möglich wäre, z. B. 
nmen, es könnte gesetzlich bestinunt 
LS Silber nach Ab tauf eines gewissen 
1 sollte, als gesetzliches Zahlungsmittel 
ürde es sich für uns in Deutschlasd 
b wir auch genug Gold zum Ersatz 
zur Fortführung unserer Geschäfte 
sufällige Gonjunctur der ans von Frank- 
en 5 MilliardeD Franken, die uns viel 
tg, ausser Frage lassend) — und was 
ler Gebrauch gesetzten Silber anfangen 
labiger in Silber zu bezahlen, wq die 
x>ldwälirung denselben doch daran hin- 
. Silber selbst wieder zum vollen Nenn- 
; auszugeben, wäre jedenfalls ein grobce 
1 man nach dem strengen Wortlaute 
Erfüllung des Contraotea wohl nicht 
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• 

bestreiten könnte. Hier drängt sich uns sonach die Frage 
auf, ob und wie der Gläubiger dieses Silber ohne Ver- 
lust wieder loswerden kann?*) 

Alle diese Punkte müssen genau im Auge behalten 
bleiben. Die grosse Schwierigkeit liegt in der Unmög- 
lichkeit, die jetzt bestehenden Grundlagen von den neu zu 
legenden yoUständig zu trennen. Das parteiliche Interesse 
der Gläubiger, wenn man sich so ausdrücken darf, steht 
dem öffentlichen, eine Aenderung in dem Währungswesen 
Deutschlands gebieterisch fordernden Interesse so schroff 
entgegen, dass jeder Versuch zu einem Wechsel der 
Währung ein Eingriff in die Priyatrechte der Gläubiger 
unter den bestehenden Contracten zu sein scheint. So 
lange sich eine Trennung dieser widerstreitenden Inter- 
essen nicht bewerkstelligen lässt, so lange ist der Gläu- 
biger gewissermassen berechtigt, sich 'gegen die Ein- 
führung der Doppelwährung oder der Goldwährung zu 
wehren. 

Den Fall angenommen aber, dass eine solche Tren- 
nung wirklich stattgefunden hat und der Gläubiger mit 
seinem Silber allein dasteht, ohne genügenden Grund, zu 
haben, sich über ein ihm zugefügtes Unrecht beklagen 
zu können, so erleidet er den grössten praktischen 
Schaden jedenfalls durch die Einführung der Goldwäh- 
rung; denn bei der Doppelwährung bleibt ihm doch we- 
nigstens die Fähigkeit, sein Silber wieder im Verkehre zu 
yerwerthen. Es ist daher gerade sein eigenes Recht, oder 
richtiger gesagt, sein starres Bestehen darauf, was seinen 
besten Interessen bei der Sache am allergefahrlichsten 
werden dürfte. Es muss darum ein Mittelweg gesucht 



*) Siehe Anhang, Abschnitt VI. 



- 34 — 

n Bicb die Einfährung eines neuen Wäh- 

mit der Äufrechtbaltnng und treuen 
bestehenden Contracte rereinbareu ^st, 

Natur der Sache, dass das einzuführende 
:h der Doppelwährung in so fern nähern 
das Gold neben dem Silber als Tauscb- 
t, und eich davon in so fern wieder untei- 

dasB es dem Silber den vollsten GenusB 
chten Rechte unter dem bisher bestan- 

der Einzel - Silberwäbnmg sichert. Es 
ihlagen eines solchen Mittelweges zwar 
aben, als ob derselbe nur als Uebei^ang 
infUhrung eines bestimmteren endgiltigeu 

solle. In der Wirklichkeit darf dies aber 
der Fall sein, sondern es muss dem- 
e aus sofort der Character der Endgiltig- 
hst fester Grundlage gegeben werden.*) 
aführung eines solchen Mittelweg-Systems 
t sich entachliessen, die Goldkrone zu 
ader die neu auszuprägenden 5- und 
stücke an den öffentlichen Kassen zur 
th- Zählung anzunehmen, und dabei zu- 
daas er vom Tage der Einführung des 
üch seinerseits für die von ihm von die- 
nzugehenden neuen Verbindlichkeiten das 
, seine eigenen Zahlungen an die Staats- 
nteressenten nach eigener freier WaM in 
^ilber zu leisten, während er fortfahren 
* dem alten Systeme eingegangenen Ver- 
,n Silber zu lösen, wenn der Staats- 
» verlangt. 
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Welches Risiko könnte dem Staate daraus erwachsen? 
Für alle zukünftigen Geschäfte, wo der Staat Gold in 
Zahlung annimmt und ausgiebt, kann yon einem Risiko 
gar nicht die Rede sein, und in Betreff der alten Obli- 
gationen, wie die Staatsschuld z. B., kann der Staat, 
so lange das Werthyerhältniss der beiden Edelmetalle 
dasselbe bleibt, wie es jetzt steht, keinen Verlust 
erleiden. Sollte der Preis des Silbers aber fallen, so 
würde der Staat ja dabei gewinnen. Ein Steigen im 
Werthe des Silbers jedoch würde natürlich einen Nach- 
theil für den Staat mit sich führen. Hier liegt der 
Hauptpunkt für unsere Berücksichtigung. Im Grunde 
genommen, so lange es noch unentschieden bleibt, ob 
nach der Schwankungstheorie Gold oder Silber endlich 
bleibend vorwiegen wird, gleicht sich das Risiko aus, 
und wir smd darauf angewiesen, uns auf das Wahr- 
scheinliche, als das am meisten Praktische zu stützen« 
Allem Anscheine nach ist ein Steigen im Werthe des 
Silbers das unwahrscheinlichste Ereignis« yon allen. 
Sollte aber trotzdem das Silber steigen, so müsste der 
Staat eben die Folgen davon tragen, d. h. mit anderen 
Worten, das Volk müsste sich eine höhere Besteuerung 
gefallen lassen, um die Mittel für den Staat aufzubringen^ 
den Schaden zu ersetzen« Der Kern der ganzen Sache 
liegt in dieser jedenfalls sehr entfernten Möglichkeit. 
Der Staat findet sich jetzt aufgefordert, im öffentlichen 
Interesse die zur Anerkennung des Goldes als Tausch- 
mittel nothwendigen ersten Schritte zu thun, um den 
Gefahren und Läatigkmteii, £e ein ferneres starres Be* 
harren bei der Silberwährung im Gefolge mit sich fiihren 
könnte, wirksam zu begegnen. Sollte es sich nun später 
etwa durch ein Steigen des Silbers im Werthe heraussteUen«^ 

3* 



hmng des Goldes als Tauschraittel eine 
I Maassregel war, und dass man besser 
ätte , bei der Silberwähning zu yerharreD. 
n eben die Folgen dieees Missgriffs auf die 
>beii ADgedeuteteu Weise zurückfallen, 
de McnscheDTerstand muae nun darüber 
) sich der Staat durch diese sehr weit 
le Möglichkeit von der Einführung des 
chmittel abhalten lassen soll, und ob nicht 
)ser von den Zeitumständen so gebieterisch 
issregel bei weitem grössere Gefabren im 
h fuhren würde. 

kann der Staat auch gewisse Voreichts- 
en, um die mit dieser entfernten Mögbch- 
Q Gefahren einigermaasen zu Terringern, 
einen Gläubigern in der Staatsschuld den 
en, sich dahin zu erklären, ob sie geneigt 
brtan in Gold oder in Silber anzunehmen 
!il des Zahlers. Die Dissidenten könnten 
;rt werden, die ihnen gehörigen Staats- 
Ib eines gewissen Termins bei den Staats- 
hen , um dieselben auf „in Silber zahlbar" 

lassen. Eine solche Maassregel würde 
inige Mühe und Arbeit Terursachen; es 
lurcb das Becbt der Staatsgläubiger, die 
larren wollen, auch in Zukunft in Silber 
:^en, vollständig gewahrt. Man würde 
[leichzeitig erklären, dass sie gebunden 
Zahlung anzunehmen, selbst wenn dieses 
tVerthe fallen sollte. 
m Tielleicht hier den Einwurf machen, 

wohl mit der streiken Ger«cbtigkeit 



— 37 — 

yereinbar erscheint, die Staatsgläubiger gewissermaassen 
zu einer Wahl zwischen yerschiedenen Zahlungsmitteln 
zu zwingen, und die Frage erheben, ob nicht die Zahl 
der Dissidenten vielleicht eine überwiegend grosse sein 
dürfte* Einwürfe der Art aber laufen, bei Lichte besehen, 
ganz einfach darauf hinaus, ob das grosse gebildete 
deutsche Publikum der Einführung des Goldes als Tausch- 
mittel überhaupt günstig ist, und ob es in dem Falle 
einer erklärten Tendenz in dieser Richtung nicht endlich 
einmal Zeit wäre, ernste Schritte zur Ausfuhrung des 
Planes zu thun. Jeder neue auf die jetzt herrschende 
Silberwährung basirte Contract vermehrt die Znhl der 
Hindernisse und Schwierigkeiten, die einer Reform im 
Wege stehen, und es ist die Pflicht der Regierung, die 
Quelle derselben baldigst versiegen zu machen. 

Man kann doch wohl annehmen, dass in der Regie- 
rung eines Landes die Gesammt-Intelligenz der Nation sich 
concentrirt und abspiegelt« Darum hat die Regierung 
denn auch das Recht wie die Macht, die Gebote dieser 
Intelligenz auf constitutionelle Weise durchzuführen, und 
in diesem Sinne ist es sogar die Pflicht der Regierung, 
selbst das Interesse derjenigen Gläubiger, die hartnäckig 
bei der Silberwährung beharren wollen, zu wahren und 
zu schützen, trotz ihres Eigensinns oder ihrer Hart- 
näckigkeit, oder wie man es sonst nennen möge. 
Wenn unter dem Einflüsse der Ausdehnung der Gold- 
währung in anderen Ländern der Werth des Silbers 
bedeutend fallen sollte, würden die Dissidenten ein Recht 
haben, die Regierung um Erleichterung oder Entschädi- 
gung für den Minderwerth ihrer Renten anzugehen? 
So lange der Staat den Gläubigern die freie Wahl 
gelassen, in welcher Währung sie Zahlung empfangen 



einem solchen Anspnicbe keine Red« 
tet ganz einfach der gesunde Mensdieo- 
ategläabigem, die Prüfung and Entr 
Ige der alle Interessen gleich berück- 
ng der Intelligenz der Regierang zu 
I , wie schon gesagt , die Gesammt' 
tion repräsentirt Wenn naa aber der 
i Dissidenten anter seinen Gläubigern 
^nschaaangsweise zwingen kann, darf 
er aaf der andern Seite jedenfalls die 
! IntereBsen der mit seiner eigenen 

der Anerkennung nnd Einführung des 
mittet einveretandenen Staatsgläabiger 
« Weise von denen der Dissidenten zu 

hältnisB zwischen Gold und Silber tod 
festgehalten werden , erstens , weil 
'eich und andern Ländern der Doppel- 
ich besteht, nnd zweitens, weil in den 
Iwährung, die mit denen der Silber- 
ften Verkehre stehen, wie z. B. Eng- 
1, der DurchfichnittBpreis des Silbers 
ei^ebt. (Siehe Bnilion and Foreign 
163 und 289.) Im jetzigen Augen- 
' steht der Preis des Silbers in Eng- 
er; bei der geringsten Silberbewegung 
ber würde wieder eine 'Preiserhöhnng 
das NormalniTcau hinaus stattfinden- 
nd eines anderen WerthverhältiiiBses, 
I5V3, selbst wenn die ModificatioQ 
.40 oder 15.60 beschränkte, würde 
lit sich bringen, die den raschen 
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Abfluss des einen oder des andern Metalls in Ländern der 
Doppelwährung zur Folge haben müssten. Wenn Deutsch- 
land z. B. das Verhältniss auf 15.60 oder 15.70 stellen 
sollte, so würde sein Silber nach Frankreich wandern, 
so lange Frankreich noch 5 -Frankenstücke gebraucht« 
Frankreich müsste sich seinerseits gegen eine ent- 
sprechende Ausfuhr seines Goldes durch eine ähnliche Her- 
absetzung seines Silbers schützen, was nur eine zweck«- 
lose Störung im Münzwesen bewirken würde. Sollte aber 
diese Tendenz unter den Nationen sich auf diese Weise des 
Silbers zu entledigen, um zur Goldwährung übergehen zu 
können, in eine Art von Wettrennen ausarten, so würde die 
unmittelbare Entwerthung des Silbers die natürliche Folge 
dayon sein. Glücklicherweise verträgt sich ein solches Ver- 
fahren aber nicht mit der Einführung der alleinigen Gold- 
währung, die der oberflächliche Beobachter möglicher- 
weise als das beste Mittel zur Abhilfe dieses Zwiespaltes 
ansehen könnte; denn die Einfuhrung der alleinigen 
Goldwährung verlangt eine scheinbare Erhöhung des 
Silberpreises. In England z. B. stellt sich das Ver- 
hältniss zwischen Gold und Silber im Nennwerthe der 
Silbermünzen auf 1 zu 14Va> nnd dieser fictive Werth 
liesse sich nicht aufrechterhalten, wenn der allgemeine 
Preis des Silbers mehr oder weniger bedeutend fallen 
sollte. Die Entwerthung des Silbers wäre ein Verbrechen,'*') 
das keine Nation begehen darf; auf der andern Seite 
aber versteht* es sich von selbst, dass Deutschland den 
Preis des SUbers nicht erhöhen darf, wenn es Gold zu 
erhalten wünscht. Das Verhältniss von 1 zu 157^ ist 
daher auch ohne ein ausdrückliches Uebereinkommen unter 
den Nationen das gebotenste und muss beibehalten werden. 

*) Siehe Anhang, Abschnitt IV. 
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liniiig könnte den Namen der „deutschen 
des „deutschen Courants" fähren, zur 
om „preussischen Coorant" und anderen 



racte können dem Beispiele der Staats- 
Mit der Einführung der Goldmünzen 
len Geschäfte in „deutscher Wähnmg" 
rden, oder man kann diejenigen Prirat- 
dcht ausdrücklich in preussischem Cou- 
jidern preussischen Münze abgeschlossen 
f eines gewissen Termins selbstverständ- 
n, als ob dieselben in deutscher Wäb- 
sen wären. Dabei kann es Jedem 
siben , sich nach eigenem Dafürhalten 
iften Zahlung in dem alten Gourant^elde 
wie denn überhaupt die freie Wahl 
nd Silber als vorher zu stipulirendes 
en contrahirenden Theilen allemal ofTen 
uicht auf die Torherrschende Währung- 
der alten Vertrags -Verpflichtungen, bei 
tlicher Weise den Gläubigem die freie 
rold und Silber als Zahlungsmittel offen 
ören ausser den Staatspapieren nament- 
and Industrie-Obligationen, Hypotheken 
jährige oder zinsentragende Contracte. 
racten mag das Einverständniss über 
gsweise den betheiligten Interessenten 
rsachen; es ist daher wiinschenswerth, 
;esetzliche Verordnungen die Sache so 
uöglich zu vereinfachen; wo aber eine 
tit thunlich ist, da muss das alte Recht 
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der Silberzahlung mit allen Eventualitäten für den Gläu- 
biger bestehen bleiben. Der Convertirung von Actien- 
Capitalien, Assecuranz-Actien und anderen auf kurze 
Termine laufenden Werthpapieren durch einfaches Ver- 
ständniss zwischen den Betheiligten steht keine Schwie- 
rigkeit im Wege. — 

Ein Hauptmittel zur Einführung und Anerkennung 
des Goldes neben dem Silber als Währung, und zur 
Aufrechterhaltung dieser Währung, bietet uns das Bank- 
notenwesen dar und das mit demselben zu verbindende 
Verfahren der mit der Ausgabe der Noten beauftragten 
Bank oder Banken. Darum verlange ich in meinem 
weitern Vorschlage, dass die Goldmünzen an der mit 
der Emission beauftragten Bank in Zahlung angenom- 
men werden sollen, und dass der Bank die Verpflich- 
tung obliegen soll, Gold und Silber zu festgesetzten 
Preisen zu kaufen; wogegen ihr auf der andern Seite 
aber auch das Recht zustehen soll, ihre Noten nach 
freier Wahl in Gold- oder Silbermünze zu bezahlen. 
Die Banknote ist ganz einfach ein Contract ohne fest- 
gesetzten Termin der Kündigung oder Einlösung, der 
sonach zu jeder Zeit gekündigt und beendet werden 
kann. Unsere 'jetzigen Banknoten, die in Silber zahlbar 
sind, können daher leicht eingezogen und neue dagegen 
ausgegeben werden, zahlbar, nach Belieben der Bank, 
in Silber oder in Gold. Würde die Bank mit diesen 
neuen Noten irgendwie Gefahr laufen, bei Einlösung 
und Zahlung derselben einen Verlust zu erleiden? 
Durchaus nicht. Man lasse die Schwankungen in den 
Werthverhältnissen der beiden Edelmetalle sein, welche 
sie wollen, die Bank ist unter allen Umständen vollständig 
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das Recht der freien Wahl zwischen 
als Zahlungsmittel j de kann das eine 
der beiden Metalle wählen , je nach dem 
irrathe, den sie davon haben mag, oder 
e oder das andere Zahlungsmittel am 
Die einzige Gefahr dabei könnte sieb 
ergeben, dass das Publikum sich mög- 
im dürfte, die neuen Noten in Zahlung 
r dasB es die Entgegennahme derselben als 
if eine kleinere, dem Urninge des gegen- 
■ Umlaufs nicht entsprechende Summe 
rfte. Eine solche Weigerung könnte 
ler Abneigung des Publikums gegen die 
Goldes neben dem Silbw als Währung 
d die ganze Sache hier dreht sich ja 
illgemeiuen Wunsch, die Goldwährni^ 
ärwährung einzuführen. Es ist daher 
Möglichkeit eines Bisiko's für die Bank 
i die allerentfemteste , sondern es lässt 
xewissheit voraussetzen, dass die neuen 
ch weit bedeutenderen Umsatz finden 
alten, die doch in unserem deutschen 
Jion jetzt eine so grosse Rolle spielen. 
Schatten eines möglichen . Einwurfs, der 
: oder Banken noch vorgeschützt werden 
die Begierang sehr einfach dadurcii 
sie sich gewillt erklärt, das Privilegium 
be auf irgend eine entsprechend fundirte 
;en, die bereit ist, die Bedingungen der 
zu erfüllen. Sollten daher die jetzigen 
sich weigern auf diese Bedingungen 
lieber auf die Vortheile ihrer Privilegien 



- 43 — 

verzichten wollen, so hat die Regierung weiter nichts zu 
thun, als ihnen diese Privilegien so bald wie irgend 
thunlich zu entziehen, um dieselben auf andere dazu 
geeignete und bereitwillige Institute zu übertragen. 

Das hier anempfohlene energische Verfahren der 
Regierung ist durch die Vernunft geboten, als das beste 
Mittel, den Widerstand des starren Conservatismus der 
bestehenden Banken zu brechen und alle die kleinlichen 
Hindemisse zu. bewältigen und zu beseitigen, die die 
viel und weit verzweigten dabei ins Spiel kommenden, 
obgleich nur sehr untergeordneten Interessen einer radi- 
calen Reform des Systems in den Weg legen. Man 
könnte der Regierung vielleicht auch zumuthen, die 
Banken gegen alles Risiko zu sichern und schadlos zu 
halten, wie dies z. B. der Fall war zur Zeit, als die 
Annahme der Friedrichsd^or an den öffentlichen Kassen 
und den Banken zum Werthe von 5^/, Thalem gesetzlich 
verordnet wurde. Für die neuen Goldstücke halte ich 
aber eine solche Garantie und Schadloshaltung für 
durchaus unnöthig. Das Privilegium der Noten -Ausgabe 
sollte der Bank als volles Aequivalent für das sehr kleine 
und problematische Risiko dienen , dem dieselbe möglicher- 
weise ausgesetzt sein könnte. Die englische Regierung 
hat in den für die Bank von England zur Richtschnur 
dienenden Parlaments -Acten ganz dasselbe Verfahren ver- 
folgt, was hier anempfohlen ist, und hat dabei die besten 
£rfolge erreicht, und dies in Zeiten, wo Kriege und Krisen 
die finanzielleu Verhältnisse des Landes bei weitem mehr 
zerrüttet und die politischen Ansichten des Volkes bei 
weitem mehr verwirrt hatten, als dies in Deutschland gegen- 
wärtig der Fall ist. Die preussische Bank wird nicht ver- 
fehlen, ihr Interesse der neuen Lage der Dinge anzupassen. 



ze jetzt in DentschtaDd herrschende Zettel- 
as8 reformirt und der „deutschen Banknote" 
ung einer die Leitung über das ganze System 
ntralbank, zu der die anderen Banken sich 
verhalten, ein bestimmter nationaler Cha- 
in werden. 
Brnahme der Verpflichtung, die neuen Gold- 

wie das Silbergeld zu einem festen Neun- 
ehmen und auszugeben, muss sich die 
k zugleich anheischig machen, 
ierselben in angemessener Form angebotene 
^n-Gold, wie auch fremde Goldmünzen, zu 
n festen, auf den Münzwerth, abzüglich des 
Lgsatzes, berechneten Preise zu kaufen und 
ing dafür in Banknoten zu leisten; 

hr in angemessener Form angebotene Barren- 
r, wie auch fremde Silbermünzen, ebenfalls 
\nera festen, auf den Münzwerth, abzüglich 
Schlagsatzes, berechneten Preise zu kaufen 
Zahlung dafür in Banknoten zu leisten; 
m-Gold und Barren-Silber zu angemessenen 
ea zu Terkaufen.*) 

Ausgabe der Noten über den Baarvorratli 
r hinaus anbetrifft, so würden in Betreff 
IS, sowie auch des jetzt von der Regierung 

1 Antheils am Gewinne der Bank, ganz 
erschiedene Bestimmungen getroffen werden 
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Der Zweck eines möglichst günstigen Einkaufs der 
Edelmetalle durch die Bank ist ganz einfach der, dem 
Lande einen beständigen Vorrath davon zu sichern. 
Kann die Bank dabei verlieren? Sie würde Gold- und 
Silber -Barren kaufen zum Münzwerth, abzüglich des 
Schlagsatzes. Will oder muss die Bank Münzen daraus 
schlagen lassen, so hat sie natürlich den von ihr vom 
Münzwerth abgezogenen Schlagsatz an die Münzstätte zu 
entrichten. Inzwischen aber stellen ihre eigenen Noten, 
in denen sie Zahlung für die von ihr angekauften Gold- 
oder Silberbarren geleistet hat, im öffentlichen Umlaufe 
das Baar vor, welches sie gegen dieselben angekauft hat 
und in ihren Kellern gewissermaassen aufgespeichert halt. 
Diese Banknoten kann das Publikum jederzeit bei der 
Bank gegen baares Geld umwechseln, und sonach wäre 
die Bank, wenn man die Sache im strengsten Sinne 
betrachten will, genöthigt, einen entsprechenden Vorrath 
baaren Geldes zu halten, um zu jeder Zeit im Stande 
zu sein, ihre eigenen Noten gegen Baar einzulösen. 

Nun wäre es zwar möglich, obgleich nur sehr ent- 
fernt, dass sämmtliche von der Bank ausgegebenen Noten 
derselben auf einmal zur sofortigen Einlösung vorgelegt 
werden könnten. In dem Falle würde die Bank natür- 
lich nicht im Stande sein, sämmtliche Noten sofort in 
gemünztem Geld auszuzahlen, da die Münzstätte oder 
Münzstätten eine gewisse Zeit brauchen würden, um das 
Barren -Gold und -Silber in Münzen auszuprägen. Aber 
selbst für diesen kaum denkbaren Fall könnte genügende 
Vorkehrung getroffen werden, ganz einfach durch Er- 
mächtigung der Bank, in Barren -Metall oder in Münzcerti- 
ficaten zu zahlen. Wie gesagt, ist der hier angenommene 
Fall kaum denkbar, es wäre denn, dass der Credit der 
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Noten durchaus ganz yerschwunden wäre, was aber doch 
gar nicht anzunehmen ist, so lange der Umlauf der 
Noten noch über den Baarvorrath hinausgeht. Es wird 
sich im Gegentheil wohl zeigen, dass, wenn die Bank ihr 
Bestreben hauptsächlich darauf richtet, Baar an sich zu 
ziehen, und diesem Zwecke selbst ihren eigenen, yon 
einer möglichst grossen Emission von ungedeckten Bank- 
noten abhängigen Vortheil opfert, in dem Falle, selbst 
auch wenn die Verminderung der Noten -Ausgabe eine 
gewisse Abnahme im Verkehre nach sich ziehen sollte, das 
Vertrauen im Publikum auf die Sicherheit der Noten um 
desto höher steigen wird, je mehr Baar sich in der Bank 
ansammelt, wodurch sich dann die Nachfrage nach den 
Noten nur bedeutend vermehren kann. Hierin wird auch die 
Frage des deutschen Bank- und Banknotenwesens ihre end- 
liche Lösung finden. Das Publikum im Allgemeinen macht 
ohne Widerrede Gebrauch von den kleinen schmutzigen 
Noten, die im Vergleich zu dem französischen und eng- 
lischen und selbst unserem eigenen grösseren Papiergelde 
gar erbärmlich aussehen und Bedauern erregen. Das 
äussere Aussehen der kleinen Schnitzel aber ist eine 
Sache von untergeordneter Wichtigkeit. Bei weitem wich- 
tiger ist die Grundlage, auf der überhaupt die Ausgabe 
von Papiergeld beruht. Die preussische Bank z. B. 
hat das Recht, für jeden Thaler, den sie in baarem 
Gelde besitzt, drei Thaler in Banknoten in Umlauf zu 
setzen. Für jeden Metallthaler in ihren Händen kann sie 
sonach zwei papieme Concurrenten schaffen, über ihre 
Baardeckung hinaus. Dieses Papiergeld ist aber eine 
Währung, deren Gebrauch, wenn er auch den An£Qrde- 
rangen des innem Verkehrs genügend zu €ntq>reehen 
sdieint, weil eben der ismero Verkehr, in Ermangelung 
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einer bessern Ordnung der Dinge, damit zuAieden sein 
muss, eine grössere oder geringere Beeinträchtigung 
der] Interessen Deutschlands im grossen internationalen 
Verkehre nach sich zieht. 

Die ganze Verfassung der Bank sollte einer gründ- 
lichen Revision und Reform unterworfen werden. Der 
erste Paragraph, z. B. — §.1. „Die Bank ist bestimmt, 
„den Geldumlauf des Landes zu befördern, Gapitalien 
„nutzbar zu machen, Handel und Gewerbe zu unter- 
„stützen und einer übermässigen Steigerung des Zinsfusses 
„vorzubeugen" — im allgemeinen Sinne aufgefasst, über- 
trägt der Bank Aufgaben, deren Besorgung eigentlich dem 
Handelsministerium obliegen sollte. 

In §. 29 heisst es: „Die Bank ist befugt, nach Be- 
„dürfhissen ihres Verkehrs Anweisungen auf sich selbst 
„als ein eignes Geldzeichen unter der Benennung 
„»Banknoten« auszugeben", u. s. w. — Der Zusammenhang 
zwischen §. 1, der vom Geldumlaufe des Landes und den 
davon abhängigen Interessen spricht, und §. 29, der die 
„Bedürfnisse des Verkehrs der Bank" und die „eignen 
Geldzeichen" berührt, ist ein etwas unbestimmter. 

§.31 sagt: „Von dem Gesammtbetrage der im Um- 
„laufe befindlichen Banknoten müssen in den Bank^ssen 
„ausser den zu den übrigen Geschäften erforderlichen 
„Baarfonds und Effecten zwei Sechstel in baarem Gelde 
„u. 8. w. vorhanden sein." — Auf welchem Grundsatz 
in der Wissenschaft des Verkehrs und Geldwesens beruht 
die Annahme hier, dass Vs ^^ Baar allen gegenwärtigen 
und zukünftigen Zwecken entspricht? 

Der Dualismus des Staates und der Privateigenthümer 
in der Bank in Bezug auf Capital und Dividende gründet 
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if ein seltsames Gemisch von Principien der 
chtigkeit und aadem, nur der augenblick- 
^nienz disDenden, in dem wir die ersteren 
I untergeordnet und geopfert finden. Kurzum, 
jn, der sich die Verfassung der preussischen 
i ganze damit verknüpfte Bankwesen ruhig von 
liegenden, unabhängigen Standpunkte aus be- 
;ht diese Betrachtung ungefähr denselben Ein- 
B Erinnerung an die üüher üblichen He ihnetho- 
ien Stand der Scheidungswissenschaft in den 
die Trennung der Chemie von der Alchemie 
stattgefunden hatte, ihn auf den Arzt und 
3r der Keuzeit machen dürfte. Gerade so 
i Wissenschaft in der Vorzeit mit vollem 
ben und Vertrauen auf ihr ernstes Streben, 
i innerhalb der engen Grenzen ihrer da- 
bildung und in Ermangelung eines höheren 
ten Wissens zu erfüllen, beanspruchen durfte, 
I auch von unserem gegenwärtigen deutschen 
ianknoteu-Wesen sagen, dass es seine Pfiich- 
ecke bis jetzt genügend erfüllt zu haben 
in der preussiachen Bankordnung lässt sich 
nde Weisheit des Staates in Hinsicht auf 
ifts-, Gerichts-, Kirchen- und andere Geld- 
eutlich erkennen. — Im Uebrigen aber ha- 
8 „glückliche" Fortbesteben unseres Bank- 
wohl gröBstentbeils der Gewissenhaftigkeit 
1, die dahin gefuhrt hat, in die Verfassung 
Ibst viele auf Erfahrung mehr als auf Grund- 
stiitzte Vorsichtsmaassregeln einzuführen, und 
h vorzüglich in den mit der Ausführung der 
und derBankpolitik betrauten PersönlichkeiteD 
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bewährt hat. Diese Ehrenhaftigkeit der preussischen 
Staatsbeamten*) und ihre hohe Intelligenz werden 
bei der durch den Zeitgeist gebotenen Beform des gan- 
zen Bankwesens um so mehr in Anspruch genommen 
werden, je grössere Schwierigkeiten die bestehenden 
Bankgesetze und Regeln den durch die Verhältnisse er- 
heischten Aenderungen in den Weg zu legen drohen. 

Unser Bankwesen mit seinen vielverzweigten und 
verwickelten Interessen und der nothwendig daraus her- 
vorgehenden, verschiedene vnderstreitende Zwecke ver- 
folgenden Politik muss einem neuen, auf einfacheren 
Begriffen ruhenden Systeme Platz machen. Es lässt sich 
vieles über diesen Punkt sagen; ich begnüge mich aber 
damit hier die folgenden Grundzüge hervorzuheben: 

„Die dem Staate, respective dem Handelsministe- 
rium, zuständige Leitung und Begulirung des Handels 
und Verkehrs und der Gewerbe in Bezug auf Geld- 
umlauf, Capital -Anlage und Zinsfuss darf nicht von 
Seiten des Staats einer Privatanstalt übertragen wer- 
den, und die bezüglich dieser Interessen zu treffenden 
Anordnungen und Maassregeln sollten auf den gleichen 
Vortheil aller Mitglieder des Staates, sowohl der Ge- 
sellschaften vne der Privatpersonen berechnet sein, 
was ja die specielle Unterstützung einzelner Industrie- 
zweige durchaus nicht ausschliesst. 

„Es ist in dieser Hinsicht die erste Pflicht des 
Staates, die Ausmünzung der ihm zu diesem Behufe 
angebotenen Edelmetalle nach den gesetzlich bestimm- 
ten Verhältnissen zu besorgen* 



*) Ich sage ^^Staatsbeamten" ; aber bei der etwas gemischten Verfassung der 
preussischen Bank weiss man eben nicht recht, ob man richtiger Staats* oder 
Bankbeamten sagen sollte. 
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) Ausgabe von Papiergeld läest sich atis fol- 
irUnden rechtfertigen: 

tens. Die Banknote bildet ein bequemes, leicht 
insportables Tauschmittel, wodurch die mecha- 
iche Handhabung von grösseren Summen sehr 
eichtert wird. Durch Baar vollständig gedeckte 
nknoten, obgleich sie natürlich die allersicher- 
in wären, lassen sich nicht wohl als denkbar 
nehmen , weil die Bestreitung der Anferti- 
ngskosten der Noten und der Verwaltungs- 
sten des Systems dabei in Betracht zu ziehen 
Es musB desshalb ein über den Baar- 
rrath hinausgehender Ueberschuss von Bank- 
ten ausgegeben werden, dessen Zinsenertrag 
!se Kosten deckt. Eine nach diesem Principe 
ichränkte Ausgabe von Banknoten wäre sonach 
hl die beste und sicherste, und man könnte 
ise Banknoten ganz passend „Papiergeld erster 
isae" nennen. 

itens. Die Banknoten können zur Hebung 
d Förderung des Handels und Verkehrs dienen 
Üurcb, dass sie die Masse der Tauschmittel 
-mehren. Man kann deshalb wohl die Frage 
llen, ob es nicht gerathen wäre, eine grössere 
mme von Noten über den Baarvorrath hinans 
den Umlauf zu bringen, als zur Deckung der 
fertignngs- und Verwaltungskosten erforderlich 
re. Die Frage, um die es sich hier haupt- 
thlich handelt, ist die, ob man diese ungedeck- 
i Noten für eben so gut wie baar Geld oder 
piergeld erster Klasse halten darf. Die ge- 
iie Prüfung des Für und Wider hierbei führt 



— 51 ~ 

theoretisch und grundsätzlich zur Verneinung 
dieser Frage; und es hat sich praktisch erwie- 
sen, dass es wenigstens gerathen ist, die Aus- 
gabe von solchen ungedeckten Noten in Schran- 
ken zu halten. Der Vortheil, der sich auf den 
ersten Anblick dabei heraus zu stellen scheint, 
wird durch die künstlichen Preiserhöhungen im 
Verkehre und andere Nachtheile, die der Um- 
lauf solcher ungedeckten Noten im Gefolge mit 
sich führt, gänzlich aufgehoben. Der Staat kann^ 
wenn er will, dem Verlangen nach solchen Noten 
wohl Gehör geben; es ist aber keineswegs seine 
Pflicht dies zu thun. Am besten und sichersten 
entwickelt sich der Verkehr, wo er auf Baar oder 
auf Banknoten erster Klasse beruht, ganz gewiss 
aber nicht mit derselben Sicherheit, wenn er 
sich auf ungedeckte, wenngleich in der Ausgabe 
beschränkte Banknoten „zweiter Klasse", wie ich 
dieselben hier nennen will, stützt. Der Antheil, 
den der Staat an einem aus einer Ausgabe 
solcher ungedeckten Noten entspringenden Ge- 
winne nimmt, ist jedenfalls ein Nachtheil für den 
Verkehr, da der Ertrag daraus dem Verkehre 
gänzlich entzogen und zu andern staatlichen 
Zwecken, die in keinerlei Verbindung damit 
stehen, verwendet wird". 
„Drittens. Der Staat kann in die Nothwendigkeit 
kommen, für seine eigenen Bedürfnisse Bank- 
noten auszugeben. Es ist aber klar, dass dies 
mit den Interessen des Verkehrs nichts gemein 
hat, ja dass eine solche Ausgabe von Staats- 
noten durch ihren, sich in einer künstlichen 

4* 
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Srhöhung bemerkbar macbenden Einfluss auf 
lie Preise diesen Interesee» geradezu schädlich 
iDtgegentritt, Die Erfahrung hat es gelehrt. 
Tohin eine übermässige Ausgabe toq solchem 
Papiergelde iiihrt. Wir dürfen nur an die öater- 
'eichischen, italiänischen und andern Staatsnoten 
lenken, welche die „dritte Klasse" auf der Sicher- 
leitsBcala des Papiergelde^ bilden. Noch tiefer 
linunter sinkt die „vierte Klasse" , die der 
gänzlichen Werthlosigkeit, wovon uns die Noten 
ier confäderirten Staaten von Amerika ein recht 
grelles Beispiel lietem. — Was nun die Ausgabe 
ron ungedeckten, zur Förderung des Verkehrs 
üenenden Noten zweiter Klasse und ungedeckten 
,Staatsnoten" dritter Klasse anbetrifft, so ist 
labei sehr schwer zu bestimmen, wo das rich- 
tige Maas aufhört und das Uebermaass seinen 
^n&ng nimmt. Die blosse Behauptung etwa, 
lasB bis dahin noch keine Werthverrii^erung 
lolcber Noten stattgefunden bat, dass daher 
llles 80 weit „gutgegangen" ist, und dass man 
iich diese Eriabraog zur Richtschnur dienen 
lassen kann, genügte nicht, selbst wenu sie 
bbatsäcblich begründet wäre, die schroffen Ver- 
letzungen der Priocipien zu rechtfertigen, die 
labei stattfinden, und die mithin einen schäd- 
lichen EinffusB auf das Verkehrsleben haben 
nüssen, der gerade schon deshalb gefahrlidier 
Ist, weil er tiefer verbolzen Uegt und darum 
nicht jedem Auge sichtbar ist," 
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Das Banknotenwesen in Deutschland scheint eine 
Mischung der hier beschriebenen drei Klassen zu sein« 
Was nun die Verbindung einer Bank oder Staatsbank 
mit dem Notensystem anbetrifft, so wäre diese eigentlich 
an und für sich unnöthig, weil der Staat selbst die 
Ausgabe von irgend einer der drei Klassen von Noten 
übernehmen kann, so lange sein Credit ihn in den 
Stand setzt, sich zu jeder Zeit zur Einlösung des un- 
gedeckten Papiergeldes Baar zu verschaffen. Bequemer 
ist es allerdings für den Staat, sich dazu der Agen- 
tur einer genügend fondirten Bank zu bedienen; und 
gerade dies ist es, was wir hier in Deutschland zu 
bewerkstelligen suchen müssen. Die Bank muss hier der 
Agent des Staates werden, indem sie gewisse Pflichten 
für denselben gegen ein einfaches quid pro quo über- 
nimmt. Im Uebrigen aber muss die Bank ganz unab* 
bängig dastehen. Von eigenen Geldzeichen zu Gunsten 
ihres eigenen Verkehrs und von besonderen Pflichten 
und Vortheilen darf keine Rede sein. Der Staat würde 
der Bank einfach zu sagen haben: „Das Publikum braucht 
„Ba.nknoten als bequemes Zahlungsmittel. Ich bin bereit 
„einer soliden Anstalt, von deren dauernden Solidität 
„ich mich jederzeit durch Einsicht der Bücher etc. über- 
„zeugen kann, das Privilegium zu ertheilen, Noten zu 
„einem genügenden Mehrbetrage über die Baardeckung 
„hinaus in Umlauf zu setzen, um die Kosten der Emission 
„zu bestreiten. Ich nehme diese Noten an den Staatskassen 
„an, das Publikum ist aber nicht gezwungen sich der- 
„selben zu bedienen." 

In dieser einfachen und natürlichen Stellung der 
Bank gegenüber würde die Regierung ganz neutral da- 
stehen, und die Ueberwachung der Geschäfte der Bank 
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selbst könnte dem „Freihandel^', mit andern Worten dem 
Publikum überlassen bleiben. Die Yortheile, die den 
Verkehre durch Uebertragung der Noten-Ausgabe an eine 
Bank-Anstalt erwachsen würden, stellen sich wohl vod 
selbst heraus. Der Austausch in „Rechnungen^', das In- 
cassowesen durch die Filialen der Bank, würde eine un- 
geheure Erspamiss im Verkehrswesen mit sich bringen, 
wodurch dem Publikum und der Bank zugleich gedient 
wäre. Der Staat selbst könnte davon Vortheil ziehen 
durch Uebertragung seiner eigenen Kassengeschäfte an 
die Bank, die auf diese Weise der „Kassirer'' des Staats 
werden und die Regierung unter ihre übrigen Kunden 
einreihen würde* In dieser Beziehung also könnte das 
Institut „Staatsbank'' genannt werden, so lange nämlich 
der Staat es für gut erachtet, seine Kassengeschäfte dort 
abmachen zu lassen. 

Unter einem solchen Systeme von Banknoten „erster 
Klasse" würde das Geldwesen des Landes sich auf den 
in der Bank yorhahdenen Vorrath an Baar zu regeln 
haben. Was die Bank selbst anbetrifft, in Beziehung 
auf die Sicherheit der Yon ihr ausgegebenen Noten, so 
könnte es ihr ganz gleich sein, ob sie 10 oder 1000 Mü- 
lionen Baar besitzt, so lange sie nur Deckung schaffen 
kann für den yerhältnissmässig kleinen ungedeckten 
Ueberschuss, der zur Bestreitung der Anfertigungs- und 
Verwaltungskosten des Motensystems bestimmt ist. Die 
Lieferung des Baar bliebe natürlich Sache des Publi- 
kums ; es versteht sich aber yon selbst, dass Seitens der 
Bank das Einschiessen yon diesem Baar in der Form 
yon einheimischen oder fremden Gold- und Silbermünzen, 
oder Gold- und Silberbarren, auf alle mögliche Weise 
erleichtert werden muss. Es darf dem freien Einströmen 
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der Edelmetalle auch nicht das mindeste Hindemiss in 
den Weg gelegt werden. 

Aus dieser Betrachtung ergiebt sich die Wichtigkeit 
der auf Seite 44 vorgeschlagenen Maassregeln, die sich 
auf den festen und freien Einkauf der Edelmetalle be» 
ziehen. Nicht allein würde der Handel, und mit ihm das 
gesammte Speculationswesen, sich dadurch veranlasst sehen, 
die Früchte seines Erwerbes in Baar zu realisiren und 
zum Vorschein zu bringen, sondern es würde dadurch 
auch gewissermaassen ein principiell unfehlbarer Baro- 
meter gewonnen werden, nach dessen Andeutungen der 
Unternehmungsgeist seine Operationen regeln und die- 
selben sonach je nach dem Bestände der soliden Basis 
mehr oder weniger ausdehnen, oder bei Abnahme dieser 
Basis beschränken könnte. So lange Moralität und Ge- 
wissenhaftigkeit im deutschen Handelswesen nicht auf- 
hören, kann das Ergebniss der Thätigkeit dieses Unter- 
nehmungsgeistes nur zur Anhäufung von Metallschätzen 
fuhren.- Und so lange die Menschheit in Nationen ge- 
theilt bleibt, werden, trotz alles Geschreis und alles 
Moralisirens dagegen. Metallschätze die solideste Grundlage 
bilden. Dass an derartige Erfolge in Deutschland nicht 
zu denken ist, so lange die preussische Bank das Recht 
behält, für jeden Thaler in Baar drei Thaler in Papier- 
geld auszugeben, versteht sich wohl von selbst. 

Dem scharfen Beobachter kann es nicht entgehen, 
dass die Banken anderer Nationen ähnliche Grundsätze 
wie die hier berührten mit Vortheil praktisch in An- 
wendung gebracht haben. — Die Bank von Frankreich 
kauft Gold zu Preisen, die selbst günstiger sind, als die 
an der Münze und in England; es hat sich daher auch 
seit der Aufhebung der Einfuhrsteuer von 5 Francs pro 



Kilo (in 1857) die Einfuhr Ton Gold in, Paris bedeutend 
rergrössert. In dem Zeiträume Ton 1848 — 1868 faat 
Frankreich 219,456,352 Pfund Sterling in Gold und 
Pfund Sterling in Silber gemünzt. Vor dem 
des so eben beendeten Krieges hatte die 
'rankreich über 50 Millionen Pfund Sterling 
illen, gegen eine Noten-Ausgabe von ungefähr 
illionen Pfund Sterling. Von der Regierung 
inzösiscbe Bank fast ganz unabhängig, die 
en Franken Rente, welche sie hielt, waren 

Belang, und der Nutzen der Regieiiing an 
Q der Noten beschränkte sich auf den Ertrag 

Stempelsteuer. Hätte das französische Volk 
rermieden, so wäre Frankreich, welches Eng- 
eaitz von Edelmetallen weit überflügelte, der 

des internationalen Bankwesens geworden. 
iglische Bank hat eine Constitution, die der 
r die deutsche Bank vorgeschlagenen ähnlich 
at mit der Regierung gar nichts weiter zu 
ISS sie deren „Kassirer" ist, und den Contract 
*n-Au8gahe hält. Dieser giebt ihr das Recht, 

Belaufe des Baarvorraths in ihren Gewölben 
5 MiUionen Pfund Noten darüber in Umlauf 

D. h. wenn die Bank 10 Millionen Gold im 
gen hat, so darf sie 25 Millionen, mit 20 oder 
n Gold im Gewölbe, 35 oder 45 Millionen in 
eben. Gegen die 1 5 Millionen der Mehrausgabe 
ir der Staat ca. 11 Millionen, den Rest legt 
■m Sicherheiten an. Die Limite von 15 Mil- 
ädeckter Noten darf sie nicht überschreiten, 
ieht sie sich gezwungen , obgleich das Pu- 

Noten der Bank in Zahlung nehmen muss, 
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als y,legal tender'^, immer eine Reserve in Noten zu 
halten; diese Reserve beträgt nie weniger als 1—2 Mil- 
lionen, steht aber häufig auf 12 — 14 Millionen. Auf 
einen zehnjährigen Durchschnitt des wirklichen Noten- 
Umlaufs berechnet, stellt sieb, nach Abzug der Druck- 
und Verwaltungskosten, ein reiner Zinsenertrag heraus, 
der nicht einmal genügt, die jährliche Zahlung von 
190,000 Pfund Sterling an die Regierung für das Privi- 
legium zu decken, so dass die Bank noch dabei verliert. 
In der Theorie ist die Emission von 15 Millionen Noten 
über den Baarvorrath hinaus erlaubt, in der Praxis aber 
einfach auf eine Summe beschränkt, deren Zinsertrag 
gerade genügt, um die Anfertigungs- und Verwaltungs- 
kosten zu bestreiten, so dass in der That das englische 
Banknotensystem so ziemlich dem System „erster Klasse" 
gleicht, was ich für Deutschland empfehle. Nur würde 
ich vorschlagen, dieses Resultat nicht auf dem wider- 
sinnigen Wege, den man in England dazu eingeschlagen, 
und bei dem die Unsicherheit der Reserve oft störend 
auf den Gang der Geschäfte einwirken niuss, zu erzielen 
zu suchen, sondern das neue deutsche Banknotenwesen 
gleich von vom herein auf die Basis einer auf den Be- 
trag der Anfertigungs- und Verwaltungskosten beschränk- 
ten Ausgabe ungedeckter Noten zu gründen. 

Was aber bei dem englischen System am bemer- 
kensweTthesten ist und sich am meisten zur Nachahmung 
empfiehlt, ist die Leichtigkeit, mit der Gold an der 
Bank gekauft und verkauft wird. Die Unze Standard- 
Gold wird zu jeder Zeit von der Bank zu 77/9 d. an- 
genommen und zu 77/1 OV2 abgegeben. Dadurch wird 
eine feste Contractsbasis gewonnen, worauf der englische 
sowohl wie der auswärtige Banquier seine Berechnungen 
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für Ein- und Ausfuhrgeschäfte und für finanzielle Opera- 
tionen aller Art mit Sicherheit machen und seiuen Ge- 
winn dabei auf das Genaueste schätzen kann. Darum 
ist London auch der Platz, wo die Bankgeschäfte der 
Welt sich concentriren; nicht etwa, weil England reich 
ist, sondern weil die Intelligenz, die einfachste Intelligenz, 
dort in dieser Sache vorwiegt. Die überseeischen Ge- 
schäfte werden durch Accepte in London gemacht. Zum 
Acceptiren von Wechseln nun gehört kein Reichthum; 
die Nehmer dieser Wechsel wissen aber sehr wohl, dass 
sie auf Gold zu einem festen Preise rechnen können. 
Unsere deutschen Eaufleute und Industriellen in Hamburg 
und an andern Orten, die Waaren von Brasilien oder 
Ostindien beziehen wollen, müssen sich Credite in London 
verschaffen und Geld zur Deckung dieser Credite von 
Deutschland nach London senden, ehe die Waaren an- 
kommen. Dadurch erwächst ihnen nun ein Verlust durch 
Coursunterschied — denn Credit im eigentlichen Sinne 
des Wortes kommt dabei nicht ins Spiel — , der viel bedeu- 
tenderist, als er bei directen Tratten auf Deutschland sein 
würde, wäre die Zahlungsweise derselben eine fest geregelte. 
Der Londoner Bankcommission von V^ — 2 %» ^^ ^^^ 
englischen Banquier zu Nutzen kommt und natürlich nur 
zur Vermehrung seines Beichthums dienen kann, will ich 
hier nur Erwähnung thun, um darauf aufmerksam zu 
machen, welchen ungeheuren Unterschied diese Commission 
von V2~~2 % auf eine lange Reihe von Geschäften machen 
muss. Ueberdem aber bringt die Abhängigkeit des 
deutschen Courswesens vom englischen Edelmetallmarkt 
die Schwankungen im fremden Wechselverkehre Deutsch- 
lands hervor, die dem Ausländer so schmachvoll scheinen. 
Die in den letzten Jahren in Deutschland gebildeten 
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Banken, deren Zweck die Hebung und Förderung, des 
internationalen Verkehrs ist, sind genöthigt Filialen in 
London zu errichten. 

Alles dies könnte vermieden werden, wenn man der 
Währung in Deutschland einmal den festen Charakter 
geben wollte, den man ihr durch den freien Einkauf 
Yon Edelmetallen an der Bank oder an den Münzstätten 
geben kann. Und wenn Deutschland für beide Metalle, 
Gold sowohl wie Silber (und nicht wie England einseitig 
für Gold allein '*'), feste Preise bestimmt, so kann die 
directe Zufuhr dieser Metalle nicht ausbleiben, und die 
internationalen Geschäfte des Landes können dann ohne 
die Vermittlung Englands gemacht werden. Nicht allein 
würden dann die deutschen Dampfer von Amerika und 
andern Ländern uns. das uns zukommende Metall direct 
zufuhren, sondern es wäre sogar die Möglichkeit gegeben, 
dass Deutschland die Ueberlegenheit gewänne und Zahl- 
meister für andere Länder würde. Die geographische 
Lage Englands hat mit der Sache nichts zu thun; 
die Dampfer berechnen dieselbe Fracht nach Ham- 
burg wie nach London, und die jetzigen Deckungs- 
rimessen nach London kosten sogar mehr. Ebensowenig, 
wiederhole ich, hat Capital mit der Sache zu thun. Es 
handelt sich dabei ganz einfach um regelrechte, logische 
Feststellung einer zeitgemässen Währung mit völlig freier 
Ein- und Ausfuhr von Gold und Silber. Es ist das unsichere 
Schwanken in den Preisen der Edelmetalle auf den 
deutschen Geldmärkten, was, in Verbindung mit der 
Ausgabe einer Unmasse von Papiergeld, uns in Deutsch- 
land gewissermassen den grossen internationalen Verkehr 



*) Siehe Anhang, Abichnitt XV. 



and ODS zwingt die oben berührten Opfer 
Und hierin liegt gerade, in meiner Mei- 
;rosse Nachtheil einer aus Silber nnd Papier 
setzten Wähmng, unter der alles „gut" zu 
int, weil der wirkliche Schaden dem Auge 
ar ist (siehe Seite 52). 
es uns gelingen, den Theorien der Einzel- 
zum Trotz, die Gold- und Silber - Doppel- 
f mathematisch fester Grundlage in Deutsch- 
nden, und das oben beschriebene System der 
„erster Klasse" damit zu verbinden, so würde 

System bald das geachtetste und einfluss- 
Idsystem der Welt werden. 



sine hier ausgesprochenen Ansichten über 
.erster Klasse" aber noch immer den falschen 
Q nnd Missdeutungen einer gewissen Klasse 
Alchemisten ausgesetzt bleiben, die in der 
nur innerhalb der ihnen selbstgefälligen 
gehaltenen Ausgabe von ungedecktem Papier- 
!gitimes Tauschmittel sehen wollen, und da 
richten dieser Leute doch nicht mit Sturm 
kaufen werfen kann, so muss ich mir hier in 
solche Banknoten einige vorbeugende Be- 
und Vorschläge erlauben. Wo der Handel 
isgabe von ungedeckten Noten verlangt, findet 
alich periodisch statt, je nach dem Steigen 
to. Die preussische Bank hat unter andern 
, „einer übermässigen Steigerung des Zins- 
ubei^en", was eben durch die Mehrausgabe 
t^eld bewerkstelligt werden kann. Diese 
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Mehrausgabe concurrirt aber mit dem Baar, was sich durch 
Erhöhung des Zinsfdsses anziehen Hesse. Der englische 
Geldmarkt, anstatt zu einer Mehrausgabe von Noten zu 
greifen, findet in einem hohen Zinsfusse das wirk* 
samste und erfolgreichste Mittel baares Geld anzuziehen; 
und es lässt sich nicht verkennen, dass, im Grunde 
genommen, diese englische Handlungsweise die solideste 
und vernünftigste ist. Trotzdem aber können Perioden 
eintreten, wo eine Mehrausgabe von ungedeckten Noten 
rathsam werden kann; so z. B., wenn der Zinsfuss auf 
einen zu hohen Punkt geschraubt wird. Solche Fälle 
dürfen aber nur als Ausnahmen gelten, und es sollte 
jede derartige Emission von ungedeckten Noten alle- 
mal gleichzeitig von einem Amortisations - Schema be« 
gleitet sein. 

Die Regierung kann also die Bank ermächtigen, zu 
einer gewissen bestimmten Mehrausgabe solcher Noten 
ihre Zuflucht zu nehmen, sobald der Zinsfuss eine die 
Interessen des Geschäftsverkehrs gefährdende Höhe 
erreicht. 

Wenn die Regierung die Bank zu einer solchen 
Emission von ungedeckten Noten ermächtigt, so gleicht 
diese Ermächtigung gewissermaassen der Uebergabe eines 
Kapitals an die Bank, das letzterer Zinsen trägt» Der 
Staat ist deshalb seinerseits wohl berechtigt, Zinsen 
dafür von der Bank zu verlangen, gerade so, als hätte 
er der Bank einen Baarvorschuss gemacht« Wenn sonach 
die Bank 5 — 6 7o Zinsen dabei gewinnt, so kann sie 
dem Staat ihrerseits leicht 3 — 4 7o ^^^ darüber auf 
den Betrag dieses Vorschusses vergüten. — Auf eine 
Bankausgabe von 50 Millionen Thaler in solchen Noten 
könnte der Staat also IV« bis 2 Millionen Thaler per 
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annum gewinnen. Wie Hesse sich dies nun am besten 
bewerkstelligen? In Frankreich nimmt der Staat blos 
eine kleine Summe für sich als Stempelsteuer; in Eng- 
land ist die Abgabe der Bank an den Staat für das 
Privilegium der Ausgabe ungedeckter Noten auf ein jähr- 
liches Fixum von 190,000 Pfund Sterling festgesetzt, 
welches die Bank zu entrichten hat, gleichviel, ob die 
Bank 2 Millionen Pfd. Sterl. in Noten emittirt und dabei 
2% Zinsen verdient oder ob sie 15 Millionen zu einem 
Zinsertrage von 8 % in Umlauf setzt. Dies ist nun 
aber oflfenbar ein falsches Princip, weil dabei jeden- 
falls einer der beiden Interessenten zu kurz kommen 
muss. Besser wäre es, ein Conto -Current in dieser 
Beziehung zwischen der Bank und dem Staate zu er- 
öffnen, worin der Staat von Woche zu Woche mit den 
auf den jedesmaligen Discoutosatz, abzüglich des der 
Bank vom Staate je nach Uebereinkunft zu bewilligen- 
den Vortheils von 1 oder 2 %, berechneten Zinsen auf 
den Betrag der laufenden ungedeckten Noten zu credi- 
tiren wäre. 

Das zwischen der preussischen Regierung und der 
Bank bestehende Verständniss in dieser Beziehung beruht 
nun zwar auf einer ähnlichen Basis; es geht aber leider 
zu weit, weil die Regierung sich an dem ganzen Nutzen 
der Bank betheiligt und sich als Geschäftsgenosse der- 
selben hinstellt. Dadurch setzt sich der Staat aber der 
üebernahme von Verbindlichkeiten aus, die mit den rein 
staatlichen Pflichten unverträglich sind, und reizt zu 
Klagen gegen seine durch sein eigenes Sonderinteresse 
gebotene und geleitete Einmischung in die Geschäfte der 
Bank, wobei am Ende doch noch nicht einmal ein so 
grosser Gewinnst für ihn abfällt, wie sich herausstellen 
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dürfte, wenn er die weniger verwickelte neutrale Haltung 
eines einfachen Depositors bei der Bank einnähme. Die 
Wirkung eines solchen Systems einer laufenden Rechnung, 
wie hier angedeutet, auf die Operationen der Bank würde 
einer leichten, naturgemässen Controle derselben gleich- 
stehen. — 

Wie ist nun der Antheil des Staates aüi Gewinne der 
Bank am geeignetsten zu verwenden? In England sowohl 
*wie in Preussen geht dieser Antheil an die Saatskasse 
Tind wird sonach gewissermaassen wie der Ertrag einer 
Steuer betrachtet. Es ist aber sehr zu bezweifeln, ob 
dies ein richtiges Princip ist, — Die Ausgabe der un- 
gedeckten Noten findet angeblich ausdrücklich im Inter- 
esse des Verkehrs statt, und aus dem Verkehr allein 
entspringt der sich dabei ergebende Nutzen. Das ganze 
Geschäft bezieht und beschränkt sich sonach auf den 
Verkehr, und der Nutzertrag desselben sollte darum doch 
billigerweise auf eine oder die andere Art wieder zu 
Zwecken des Verkehrs und zu keinem andern Zwecke 
verwendet werden — Dem Finanzministerium, das auf 
den Staatsantheil am Nutzertrage der Notenausgabe 
regelmässig rechnet, dürfte ein solcher Vorschlag wohl 
unbequem kommen; es lässt sich aber mit Sicherheit 
behaupten, dass eine zweckmässige directe Verwendung 
dieses Staatsantheils am Bankgewinne auf weitere Aus- 
bildung der unmittelbaren Förderungsmittel des Ver- 
kehrs in entfernter Wirkung zu einer bedeutenden 
Hebung der Steuerfähigkeit des Landes führen muss* 
was dann dem Finanzministerium vollen Ersatz für die 
Cinbusse des Staatsantheils am Bankgewinne gewähren 
dürfte. Zu den unmittelbaren Förderungsmitteln' des 
Verkehrs rechne ich namentlich die Verbesserung der 
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D in Bezug auf Schnelligkeit, Genauigkeit 
eit, ferner die Umprägung der durch Ab- 
: gewordenen Münzen — d. h. natürlich 
lie auf legitime Weise Abreibung und Ge- 
irlitten haben, was sich ermitteln lässt — 
e Erhaltung der Scheidemünzen in gutem 
Theil des Ertrages der Banknoten könnte 

und Verbesserung des MünzweseOB ver- 
1, der Best aber zur Amortisirung der un- 
kuoten dienen. Dieser Rest sollte als Baar 

der BatJi fliessen und als ein zinsen- 
osit dea Staates unter den gewöhnlichen 
uigesehen werden. Der Bestand an Baar 
gedeckten Noten würde sich dadurch Te^ 
die Nachfrage nach ungedeckten Noten in 
ässe Terringem, und so die Einlösung der 
1 die betreffenden Activa der Bank allmälig 
) nach seinen eigenen Bedürfnissen, oder 
eichen des Geldmarktes, könnte der Staat 
Bank kündigen und entziehen, um dasselbe 
verwerthen. Auf diese Weise würde der 

zwar den zum Besten des MünzweseDS 
'heil des regelmässigen Staatsautheils am 
r Notenausgabe einbüssen; der Ueberscbuss 
>ch in die Staatskasse fliessen. — Es ist 
is zu den genannten Zwecken auch andere 
; verwendet werden könnten; der hier vor- 
lan aber steht in einem so innigen und 
[sammenhange mit diesen Zwecken selbst, 
so einfach und den vorliegenden Interessen 
dass er mir jedenfalls den Vorzug zu ver- 
Er empfiehlt sich ausserdem auch noch 
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dadurch, dass er zur allmäligen AbschaiFung des jetzigen 
Notenwesens ganz besonders geeignet ist, falls man sich 
dazu entschliessen sollte, dasselbe auf die einfachere und 
solidere Grundlage des Systems der gedeckten Noten 
erster Klasse zurückzuführen. 

Ich halte es für überflüssig, über die Ausgabe von 
ungedeckten Noten für finanzielle Zwecke des Staates 
viele Worte zu verlieren. Deutschland wird hoffentlich 
sich nie wieder in die Nothwendigkeit versetzt sehen, 
zu solchen Mitteln seine Zuflucht zu nehmen; sollte 
dies aber unglücklicherweise dessenungeachtet sich ein- 
mal wieder ereignen, so könnte ja die Emission und 
Liquidation solcher Noten ganz abgesondert und unab- 
hängig von den Noten der Bank stattfinden. 

Bei Einführung eines solideren Banknotenwesens in 
Deutschland sollte der niedrigste Betrag einer Note auf 
zehn Thaler festgesetzt werden; und überhaupt sollte die 
Emission von Noten in möglichst grossen Abschnitten 
begünstigt werden. Es ist fernerhin zu hoffen, dass die 
künftige Festigkeit in der Währung und die Verbesserung 
der Tauschmittel überhaupt Veranlassung zur Vermeh- 
rung und ausgedehnteren Verbreitung finanzieller und 
commercieller Anstalten und Einrichtungen zur Erleich- 
terung der Geschäfte geben werden, von denen der 
Bank- und Handelsverkehr Vortheil ziehen kann. Der 
Fortschritt, den die preussische Bank mit ihren Filialen 
in der Beseitigung der Bewegungen in Baar im Lande 
gemacht hat, ist schon jetzt sehr bedeutend. Die Banken 
im Allgemeinen dürften mehr den Charakter von Easseu 
annehmen, wie dies in England der Fall ist; und das 
Publikum dürfte zu gegenseitigen Zahlungen von Bank- 
anweisungen Gebrauch machen, au porteur oder auf 

5 



igestellt, wie die englischen Cheques. 
tädten dürfte ein flolches System even- 
jr „Ausgleichung" zwischen Banquiers, 
ischen „Bankers' ClearinghouBe System", 
inen lebhaften Austausch, auf solider 
d, erlaubt, ohne die fortwährende Da- 
Hin- und Herzablungen in baarem Gelde 
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Silber-Scheidemünze. 

] von 350 bis 200 fein, mit 

10 Cents » . Thlr. 0.10 1 Gewichtsverhältnissen, die 
5 „ • . „ 0.05 l dem jetzigen Bestände 
2 „ . . „ 0.02 [ entsprechen. 

I (Siehe Seiten. 15 und 16.) 



Kupfer- Scheide-Münze. 

in Bronze: 



1 Cent . . Thlr. O.Ol 1 



Die grossen Banknoten von Thlr. 5000 und Thlr. 1000 
sind für Geschäfte in Edelmetallen sehr zweckmässig und 
werden sich auch als sehr bequem für den grossen Bank- 
Verkehr erweisen , sobald das Ausgleichungs - System 
(Clearinghouse- System) festeren Boden gewinnt. 

Die deutschen 10- und 5 -Thaler Goldstücke wären 
jedenfalls, was Dauerhaftigkeit anbelangt, denen anderer 
Länder vorzuziehen. Das französische 5 -Franken Gold- 
stück reibt sich sehr schnell ab und sogar die 10-Franken- 
stücke werden schnell leicht. Die englichen halben 
Sovereigns (im Werthe also von ungefähr 3Vift Thalem) 
sind ebenfalls diesem Uebel unterworfen. Bekanntlich 
wird in England das Goldgeld durch die Waage gezählt ; 
doch ist der Zustand der halben Pfunde der Art, dasd 
es in vielen Fällen kaum möglich ist, bei 100 Pfd.St(^L 
in halben Sovereigns in der Waage das Ueber- odet 
Untergewicht von Vs So^ereign festasttstellen. Die eng^ 
lisdien BmquietiB beschweren sich sehr über diesen 
XJebekrtJuid, und raitheii sogsar ^ Abschi^utig dör hälb«^ 
PSmde OH. 

5* 



he 5-ThaleT3tUck hätte wenigstens den 
issern Gewichtes über das kleinere eng- 
t, und das lO-Thalerstück würde sich 
Is der englische Sovereign, 
nznng von 20-Tha1er8tücken halte ich 
en, es sei denn, dass dieselben einfach 
a dienen sollten. 

Ibermünzen anbetrifft, so wird gegen das 
ingstück, sowie das französische 5-Frankea- 
rf der Schwere gemacht. Dieser Einwurf 
luch das 2-Tbalerstück. Das Thalerstück 
10 zu sagen, in einer richtigen Mitte, und 
le bequeme Münze. Ich bin der Ansicht, 
ire Nationen im Stande wären ihre Geld- 
imzubilden, ohne dabei auf erhebliche 
zu stossen, sie in ihren Gold- und Silber- 
0- und 5-Tbaler Goldstücke und dem 
stiick ungefähr entsprechende Gewichts- 
ehmen würden, und zwar besonders des- 
ErfahruDg der Münzmeister und der mit 
Geld verkehrenden Banquiers darauf hin- 
i von den jetzigen Goldmünzen zu klein, 
nünzen zu gross sind. Es wäre daher 
;Uch, dass, wenn das hier in Vorschlag 
deutsche Münzsystem einen festen Boden 
es käme in späteren Jahren die atlge- 
}nale Münzeinigung wieder zur Sprache, 
iewichtsrerhältnisse der Münzen als die 
angesehen werden dürften, 
lentsche Munzsystem, mit Decimal-Ein- 
: eine wichtige Beform im Rechnungswesen 
. Die Franzosen gebrauchen den Franken 
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als Einheit, was im Rechnen zu einer langen Reihe von 
Zahlen fühi-t; die Engländer dagegen gebrauchen das 
Pfiind Sterling, was 2 5 mal so viel ist wie der Franken. 
Die grössere Einfachheit der englischen Rechnungsweise 
wird überall anerkannt. 

Deutschland könnte das lO-Thalerstück als Einheit 
für seine Rechnungsart annehmen, wonach der Thaler 
dann als 0.1 zu bezeichnen wäre. Das jetzige Thaler- 
zeichen ist auch in der deutlicheren Form von „Thlr." 
noch zu complicirt. Wenn man die 10-Thalerstücke 
z. B. Victoria's nennen wollte (zu Ehren der künftigen 
deutschen Kaiserin sowohl, wie des Sieges der deutschen 
Einheit), so liesse sich statt dessen das Zeichen y/^gut 
benutzen und schnell schreiben. Es würden dann also 
v/T500 für Thlr. 5000; v/Tl.25 für Thlr. 12.50; 
v/T0;.565 für Thlr. 5. 65; v/70.2 für Thlr. 2; v^TO.l 
für Thlr. 1 stehen u. s. w. Das y/~ könnte auch mit 
einem kleinen s verbunden werden. 

Docli dies sind Vorschläge von untergeordneter Wich- 
tigkeit, die jeder passenden Abänderung unterliegen. 



Sei es mir zum Schlüsse dieser Abhandlung endlich 
noch gestattet, meine Ansichten über das ganze Geld- 
wesen in möglichst kurzer Zusammenfassung zu geben, 
wie sich mir die Sache in meinem Ideengange darstellt. 

Unter „Verkehr" im allgemeinen Sinne des Wortes 
versteht man den Austausch zwischen Individuen und 
Nationen von allen den Dingen, die dazu dienen, das 
Leben möglich, erträglich und angenehm zu machen. 
Zu diesen Dingen gehören also nicht allein die ge- 
wöhnlichen Bedürfnisse des physischen Lebens, wie 
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Kahrongsmittel, Kleidung u. s. w., sondern auch Luxus- 
Artikel aller Art, namentlich aber anch die Producta 
des menschlichen Geistes, die Erzeugnisse der Dicht- 
kunst, die Errungenschaften der Wissenschaft, kurzge- 
£Etö8t alles, was zur höheren Ausbildung und Cultur des 
Menschen und der Menschheit dienen kann. Der Za- 
sammenhang zwischen dem Verkehr in den gewöhnlich- 
sten Bedürfhissen des Lebens und in den höchsten Erzeug- 
nissen und Errungenschafiien des menschlichen Geistes 
ist ein so enger, untrennbarer, dass das eine sich 
ohne das andere kaum denken last: sie bedingen sich 
gegenseitig mehr oder weniger, aber mit absoluter Noth- 
wendigkeit Die erhöhte Zufuhr der physischen Bedürf- 
nisse wirkt belebend auf die der geistigen ein, wie die 
der letzteren wieder auf die erstere; und umgekehrt 
fuhrt eine Abnahme in der Zufuhr der einen eine Ab- 
nahme und Verminderung in der Zufuhr und dem Bestände 
der andern herbei Mit streng mathematischer Gewiss- 
heit und Genauigkeit lässt sich dieser intime Zusammen- 
hang und diese gegenseitige Abhängigkeit zwischen dem 
Verkehr in physischen und in geistigen Bedürfnissen 
zwar nicht feststellen, weil die verschiedenen Erzeugnisse 
je nach ihrer Art verschiedene Zeiträume zu ihrer Ent- 
wicklung und zu ihrem Anwachsen oder ihrer Abnahme 
in Anspruch nehmen, und weil sich das Spiel der mannig- 
faltigen Interessen, die dabei in Betracht kommen müssen, 
und von denen ein jedes seinen eigenen Einfluss auf die 
Frage ausüben muss, nicht mit absoluter Sicherheit be- 
rechnen lässt. Dass er aber in der Wirklichkeit besteht, 
darüber kann wohl kein Zweifel obwalten; und die 
Erfahrung bestätigt dies sowohl in der grossen Geschichte^ 
wie in den engeren Kreisen des gewöhnlichen Leben». 
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Ohne die dazu geeigneten Tauschmittel kann 
gar kein wahrer Verkehr stattfinden; er kann 
sich ohne dieselben nicht entwickeln. Der 
Communist, und ich will unter dieser Benennung hier 
den ehrlichsten Apostel der communistischen Idee und 
Doctrine verstanden wissen, sträubt sich gegen die An- 
erkennung dieser Wahrheit Er hält dafür, dass die Menschen 
zum gegenseitigen Austausch ihrer Dienste und Arbeiten 
kein Zwischending gebrauchen, um sich mit einander aus- 
zugleichen. Dies möchte wohl so sein, wenn, erstens, die 
Menschen alle gleich wären und auf der höchsten Stufe 
physischer, moralischer und intellectueller Vollkommen- 
heit ständen; und zweitens, wenn sie nicht von der 
Natur abhängig wären, die selbst nicht vollkommen 
ist und ihre eigenen Unregelmässigkeiten und Abweichun- 
gen zeigt. Wenn sich die Sache anders verhielte und 
die Menschen und die Natur beide vollkommen wären, 
so dass alle Bewegungen des Lebens mit der höchsten 
Gleichheit und Uebereinstimmung und mit mathematischer 
Genauigkeit stattfänden, dann hätte die Menschheit wohl 
ihren Höhepunkt erreicht; es würde dabei aber der 
eigentliche Zweck des Lebens ganz wegfallen; wie über- 
haupt die mathematische Vollkommenheit nur in dem 
absoluten Nichts gefunden werden kann. So lässt sich 
auch der Begriff einer mathematisch vollkommen gebil- 
deten Kette von absoluten üebereinstimmungen des Aus- 
tausches im Verkehrswesen nicht fassen; er muss an 
der Schwäche oder dem Bruche irgend eines der Glieder 
der Kette scheitern. Der Zusammenhang hier zwischen 
diesen an das Metaphysische grenzenden Sätzen und der 
Frage der Tauschmittel scheint zwar etwas sehr entfernt 
zu liegen, besonders da das Geldwesen praktisch 
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Beobachter aber dessen, was im 
elt vorgeht, und der Vorschläge, 
tanchen, stösst häufig auf Be- 
iß, die augenscheinlich aus einer 

einer grösseren als naturgemässen 
Menschheit und ihres Verkehrs- 
id. Dieselbe jTendenz der Annahme 
gemässen Vollkommenheit erstreckt 
el selber, auch wo die Nothwendig- 
selben vollständig zugestanden wird. 
>üz und dieser Begriffe finden wir im 
liehen , im Creditwesen, im Wechsel- 
ie auch im Banknoteasysteme. 
;en einleitenden Bemerkung über 
aeinen will ich nun zu der Frage 
IQ den im Verkehr angewandten 
r das beste gelten kann? Bei Ei^ 
kommt es zuerst darauf an, den 

Tauschmittels zu bestimmen und 
tzustellen, die dasselbe zu wirk- 
litzen muas. Viele halten dafiir, 

ganz einfach und ausschliesslich 
irkehr als ein allgemein angenom- 
.vermitteln, ohne irgendwie einen 
igen Einfiuss auf die Bewegungen 
szuuben; während andere behaup- 
ittel einen eigenen reellen inuem 

da sein Zweck nicht allein der 
sr Dinge zu bestimmen, sondern 
sich selbst zu enthalten und vor- 
nen zu können, die Ausgleichung 
der Zufuhr und dem Bedarfe von 
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diesen andern Dingen zu vermitteln. Diese ausgedehn- 
tere Ansicht von dem wahren Zweck und den nothwen- 
digen Eigenschaften eines Tauschmittels entspricht auch 
ganz dem ursprünglichen Begriffe davon, der sich mit dem 
ersten Besitz eiaes solishen entwickelt. 

Das Tauschmittel dient sonach gewissermaassen 
gleichzeitig als Garantie für den Werth der materiellen 
oder geistigen Erzeugnisse, deren Austausch es vermittelt. 
In dieser Beziehung bildet es ein Element im Verkehrs- 
wesen, das in directer Verbindung mit Zufuhr und Be- 
darf steht und,#so zu sagen, seinen Standpunkt zwischen 
beiden einnimmt, ihre Ausgleichung und Uebereinstim- 
mung vermittelt und die ursprüngliche directe Verbin- 
dung zwischen Zufuhr und Bedarf in eine indirecte ver- 
wandelt, üeber diese Function der Tauschmittel muss 
man sich eben einen klaren Begriff bilden, um das Ge- 
heimniss. ihrer unumgänglichen Nothwendigkeit und ihrer 
Wirksamkeit recht begreifen und verstehen zu können. 

Die Annahme einer möglichen vollständigen Ueber- 
einstimmung und Ausgleichung zwischen Bedarf und Zu- 
fuhr beruht auf einem falschen Begriffe, der sich auf 
keine Weise mit der Wirklichkeit der Thatsachen in Ein- 
klang bringen lässt. Aus diesem Grunde kann auch von 
einer einfach mechanischen Ageötvvr und Vermittlung des 
Tauschmittels zwischen Bedarf und Zufuhr keine Rede 
sein; das Tauschmittel muss selbstständig mitwirken. 
Um uns eines Geschäftsgleichnisses zu bedienen, ist das 
Tauschmittel, anstatt einfach „Agent" zu sein, ebensowohl 
als „Principal" anzusehen, wie die beiden andern Facto- 
ren, Bedarf und Zufuhr, die allerdings ihrerseits seine 
Wirksamkeit beeinflussen. Die Richtigkeit dieser Auf- 
fassung der wahren Natur des Tauschmittels tritt beson- 
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lervor boi Betrachtung der aus dem Unter- 
entBpringenden Handels- und Industrie- 
Gleicbgiltig aber, ob wir die Tausclunittel 
oder ala „Principale" betrachten, die Frage 
ihen Vorhandenseins derselben in genügen- 
:t eben so wichtig, wie die der Production 
ims der Gegenetände des Verkehrs. 
ständige wesentliche Werth, den das wahre 
1 sich selbst besitzen muss, um als reelles 
ienen zu können, ist zwar kein absolut 
eränderlicfaer , da die wechselnden Cou- 
iufuhr desselben diesen Werth beeinöussen 
s sich zum Beispiel bei der californischen 
en Goldzufubr herausstellte, wo der Werth 
ler gewissen Verminderung unterlag, in 
Güter, Wafiren u, s. w., die man dafür 
Diese Werthveränderung kann aber nur 
sser Grenzen stattfintlen und kann keine 
ssen Sprünge machen, wie z, B. von 1 auf 
[b dieser Grenzen aber hat das wahre 
linen bestimmten festen Werth, der mit 
;toren der Zufuhr und des Abflusses seine 
bedingt. Der inländische und inter- 
ahr kann zu irgend einer Zeit mit einer 
;enden Gesammtmasse von Tauschmittela 
der dann bestehenden Preisverhältnisse 
len, ohne eine weitere Zufuhr davon zu 
en Fall aber einmal angenommen, dass 
kmmtmasse von Tauschmittelu durch Zn- 
verdoppelte, was würde die Folge davon 
die Preise der Waaren auch um das 
n und sonach keine wirkliche Veränderung 
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im Verkehr eintreten? Wäre dies der Fall und es bliebe 
sieh demgemäss ganz gleich, ob sich lO Millionen oder 
1000 Millionen Thaler vorfänden, da der Verkehr ja 
ungestört Beinen Fortgang nähme, ohne durch Zunahme 
oder Abnahme der Gesammtmasse von Tauschmitteln 
■wirklich eine positive Aenderung zu erleiden, so läge 
der Schluss nahe, dasa auch I Million Thaler genügen 
würde, und dann stände dem Uebergange zum Verkehr 
ohne alle Tauschmittel, dieser hoheu Lieblings -Idee des 
Communismus, nichts mehr im Wege. Man kann sicher 
annehmen, dass die Zufuhren von Gold und Silber seit 
1848 die Gesammtmasse der Tauschmittel im Welthandel 
verdoppelt haben. Sind die Preise auch um das Dop- 
pelte gestiegen? Keineswegs: die Preise vieler Waaren 
sind allerdings gestiegen , bei einigen Artikeln sogar 
bedeutend; andere sind aber im Gegentheil im Preise 
gefallen, und von einer Preisverdoppelung kann nirgend» 
die Rede sein. Durchschnittlich kann die Preiserhöhung 
auf 20% berechnet werden. Wenn wir aber auch eine 
Erhöhung von 50 % annehmen , so drängt sich uns doch 
dieselbe Frage auf, nämlich was aus den i^brigen SO^/o 
oder 50 "/q der Wirkung geworden ist, welche die Ver- 
doppelung der Gesammtmasse von Tauschmittelu hervor- 
gebracht hat? Auf diese Frage nun kann die einfache 
Antwort gegeben werden, dasa diese Wirkung dem Vor- 
kehre selbst zu Gute gekommen ist, und dass sich die 
Production der Waaren dadurch gehoben hat. Es lässt 
sich sogar klar nachweisen, dass in allen Fällen, wo die 
Erhöhung der Production mit der Zunahme an TauBch- 
mitteln gleichen Schritt gehalten hat, auch die Preise 
dieselben geblieben sind. Die Zunahme in dem einen 
bringt also eine Zunahme in dem andern mit sich, und 
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eine vergrösserte Production der materiellen und geistigen 
Bedürfnisse und Annehmlichkeiten des Lebens bezeichnet 
allemal einen Fortschritt in der Cultur und Civilisation 
der Menschheit — Der grosse Endzweck des mensch- 
lichen Lebens, die fortschreitende Bildung, die steigende 
Entwickelung der menschlichen Intelligenz und des 
menschlichen Wissens, wodurch die Menschheit ihrem 
Schöpfer näher gebracht wird, steht demgemäss in 
directer Verbindung mit der Vermehrung der Tausch- 
mittel; und es kann mit vollkommenem Rechte behauptet 
werden, dass eine Verminderung von Tauschmitteln auch 
eine Abnahme im Verkehr und einen Rückschritt in der 
Entwickelung und Bildung der Menschheit nach sich 
ziehen muss. 

Was nun die Theorie der Zufuhr und der Nach- 
frage oder des Bedarfs anbetriflft, so ist es vor allen 
Dingen nöthig, sich über die wahre Wirkung und den 
Einfluss beider zu verständigen. In früheren Zeiten 
wurde die Nachfrage als die maassgebende oder Haupt- 
bedingung im Verkehr angesehen und das Npthwendige 
nach dem Bedürfniss allein gemessen und bestimmt. 
Jetzt hat man aber einsehen gelernt, dass die Zufuhr 
dabei das Wichtigere ist und die grössere Rolle spielt, 
weil sie die Fähigkeit hat, belebend und fördernd auf 
die Nachfrage einzuwirken, während letztere ihrerseits 
nicht immer eine erhöhte Zufuhr bewirken kann. Die 
Erfahrung, die man in dieser Beziehung an den Eisen- 
bahnen gemacht hat, liefert uns die schlagendsten prak- 
tischen Beispiele zum Beweise der Wahrheit dieser Ansicht. 

Als in England die Eisenbahn zwischen London und 
Birmingham zuerst in Vorschlag gebracht wurde , rechnete 
man den Unternehmern, welche die Bahn zu bauen 
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wünschten, genau vor, dass der Passagier- und Güter- 
verkehr zwischen heiden Plätzen kaum genügen dürfte, 
selbst einen kleinen Theil der Betriebskosten einer so 
bedeutenden Eisenbahnstrecke zu decken, und das ganze 
Project verfiel dem Spott und Hohngelächter der „klu- 
gen'' Männer der Zeit, unter denen selbst einige sehr 
angesehene Volkswirthe sich befanden» Als aber die 
Eisenbahn dessen ungeachtet zu Stande gekommen 
war, entwickelte sich der Verkehr und Umsatz auf 
einmal in erstaunlicher Weise; und siehe da, die 
Unternehmung zahlte gut, und je mehr der Verkehr sich 
entwickelte, desto grösser wurde auch das Verlangen 
nah dem Baue neuer Bahnen. Hier war es oflfenbar die 
„Zufuhr" der einen Eisenbahn, wenn man sich so aus- 
drücken darf, die zur Nachfrage nach anderen Eisen- 
bahnen führte und ein Wachsen des Verkehrs und Um- 
tausches auf das zwanzigfache seines ursprünglichen 
Standes, was noch in fortwährendem Steigen ist, zur 
Folge gehabt hat. Hier erscheint also die Zufuhr als 
die thätige, zeugende Kraft, die Nachfrage als der em- 
pfangende Theil; in gegenseitiger Abhängigkeit von ein- 
ander beleben und kräftigen sich beide, und wer- 
den dadurch mehr und mehr in den Stand gesetzt, 
immer reichlichere und schönere Früchte zu tragen. 
Die Vernichtung der Betriebsfahigkeit einer Eisenbahn, 
oder selbst eine wichtige Störung derselben, würde den 
von ihr besorgten Verkehr unter allen Umständen 
sehr bedeutend vermindern und die Nachfrage beinahe 
unwiderstehlich in enge Schranken zurückdrängen , da 
dieselbe ja dann gezwungen wäre, sich andere Zufuhr* 
wege zu verschaffen zu suchen« Eine Störung oder ein 
Aufhören in der Nachfrage würde der Eisenbahn anderer- 
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seits zwar ebenfalls Abbrach thun; es würde aber das 
thatsächliche Besteben derselben dadurch nicht auf- 
gehoben. Auf dieser letzteren Seite hätten wir sonach 
das Bestehende, das Positive auszudrücken, was zu 
jeder Zeit bereit wäre, seine unterbrochenen Functionen 
wieder aufzunehmen, sobald sich die Gelegenheit dar- 
böte, während wir es auf der ersteren mit dem Nega- 
tiven zu thun hätten, mit dem Mangel an Verkehrsmitteln 
und Wegen, und der Nothwendigkeit dieselben erst 
wieder neu zu schaffen. 

Der directe Einfluss der Zunahme oder Abnahme an 
Tauschmitteln auf den Verkehr lässt sich auch ganz klar 
aus den einfachen praktischen Erfahrungen im Handels- und 
Geschäftsleben erweisen. Eine Zunahme an Tauschmitteln 
fuhrt zu einer Erhöhung der Waarenpreise und veranlasst 
dadurch den Producenten zu einer grösseren Ausdehnung der 
Production, wodurch dann wieder die Mittel zum Lebens- 
genüsse vermehrt werden. Eine Verminderung der Tausch- 
mittel kann natürlich nur die entgegengesetzte Tendenz 
haben. Der gewöhnliche Ausdruck: „je mehr Geld, desto 
besser,^' erfordert zwar zum Beweise seiner Wahrheit die 
obige Auseinandersetzung nicht, deren hauptsächlichster 
Zweck auch nur der ist, auf die mit dem hier Gesagten 
in Widerspruch stehenden Ansichten und Verfahrsweisen 
einer gewissen Schule von Volkswirthen hinzudeuten und 
dieselben zu bekämpftm und zu widerlegen. Diese Schule 
nämlich geht von der Annahme aus, dass der Verkehr 
unter allen Umständen seinen Fortgang nehmen muss, 
gleichgiltig, ob die Masse der verfüglichen Tausohnaittel 
gross oder gering ist. 

In den Schriften dieser Schule spielt die Frage des 
Bedarfs der Tauschmittel überall die grosse Roll«; von 
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der doch weDigstens eben so wichtigen Frage der*Zufuhr 
derselben ist selten die Rede. Die Lehrsätze, die sich 
aus den Annahmen und Ansichten dieser Schule ent- 
wickeln, finden sich in allen möglichen Formen ausge- 
drückt. So sagt der eine z. B.: „der Bedarf des Geldes 
richtet sich nach dem zu machenden Umsatz^^; ein an- 
derer: „der Bedarf des Geldes muss mit dem Vorrath 
an Producten in Uebereinstimmung gebracht werden/^ 
Solche sich auf die einseitigste Auffassung der Sache 
stützenden Aussprüche, die von den betreffenden Volks- 
wirthen mit mehr oder weniger Autorität gethan werden, 
müssten doch wenigstens, sollte man meinen, zu der 
Frage fuhren, ol> sich „der Umsatz nach der Zufuhr von 
Gelde zu richten hat?" oder ob „der Vorrath von Pro- 
ducten durch die Zufuhr von Gelde beeinflusst wird?^^ 
Gewisse Volkswirthe, die dieser Schule angehören, gehen 
noch weiter; sie leugnen die grosse Wichtigkeit, die man 
dem Gelde geben will, ganz ab, und erklären einfach, 
dass das Bank-, Credit- und Wechselwesen sehr bequem 
zum vollständigen Ersätze des Geldes als Tauschmittel 
dienen könnte! 

Ich habe bisher den allgemeinen Ausdruck „Tausch- 
mitteV^ gebraucht, um nun, an dem Punkte angelangt, 
wo es sich um diese verworrenen Ansichten über die 
Sache handdt, die verschiedenen Dinge, die man unter 
diesem Namen zusammenfasst, 2U besprechen. Diese 
Dinge sind: 

1. das baare Geld, 

2. die Banknoten, 

3. die Wechsel, 

4. das Bankwesen. 
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Die Annahme nun, dass irgend eine dieser Yier 
Klassen von Tauschmitteln im Stande wäre, eine andere 
Tollständig zu ersetzen, z. B. dass eine Abnahme in 
Baar sich durch Wechsel ausgleichen liesse, könnte sich 
doch nur darauf gründen, dass man sämmtlichen vier 
Klassen vollkommen denselben Charakter beilegte und sie 
so betrachtete, als ob sie auf einer und derselben Werth- 
stufe ständen. Wäre diese Auffassung eine richtige, so 
könnte eine einzige dieser vier Klassen die andern 
drei ersetzen und fiir alle vier zusammen fungiren. 
Das Credit- und Wechselwesen z. B. düifte allen Zwecken 
vollkommen genügen; was dann wieder auf den schon 
mehrmals besprochenen glückseligen Zustand eines auf 
die sehr verführerische, aber durchaus unpraktische Idee 
des Communismus gegründeten Verkehrswesens hinaus- 
liefe. 

Eine vollständige Gleichheit der vier Klassen von 
Tauschmitteln kann daher vernünftigerweise nicht an- 
genommen werden; es muss vielmehr zugestanden werden, 
dass sie auf verschiedenen Rangstufen stehen. Alle vier 
Klassen wirken zu demselben Zwecke zusammen und es 
liefert eine jede von ihnen, auf ihrer eigenen Grundlage, 
ihren Beitrag zur Entwicklung des Verkehrs. Wir sollten 
aber vorzüglich darauf bedacht sein, im Interesse dieser 
Verkehrsentwickelung allen vier Elassen den freisten 
Spielraum zu lassen, jede Vermehrung in irgend welcher 
von ihnen willkommen heissend, jede Verminderung be- 
dauernd. Darum eben ist die Idee der Möglichkeit d^ 
Ersatzes einer Klasse von Tauschmitteln durch eine an- 
dere eine so unheilvolle, weil die Ausdehnung einer 
Klasse dabei gewissermaassen die Beschränkung einer 
andern bedingt« Die Ausdehnung des Credit- und Bank- 
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Wesens z. B. gebietet aber keineswegs eine Vermin- 
derung des baaren Geldes; im Gegentheil ist eine Ver- 
mehrung des letzteren dabei um so besser. Dieses Princip 
der freien Ausdehnung und Vermehrung ist von vorzüg- 
licher Wichtigkeit für die grosse Streitfrage der Wäh- 
rung, nämlich ob Gold allein oder Silber allein oder 
beide zusammen als Zahlmittel dienen sollen. Ange- 
nommen, das Silber wird als Zahlmittel abgeschafft*), 
wie soll der Verlust ersetzt werden, der daraus für den 
Verkehr erwachsen muss? 

Um die Wichtigkeit dieser Frage in ihrer ganzen 
Tragweite einsehen lernen zu können, ist es dienlich 
zuerst die eigentliche Rangstufe einer jeden der vier 
Klassen- von Tauschmitteln festzustellen. Die einfache 
Thatsache, dass Banknoten sowohl wie Wechsel, und 
das ganze Bankwesen überhaupt, das Baar als ihre wahre 
Gruj^dlage anerkennen, giebt dem baaren Gelde grund- 
sätzlich die Ueberlegenheit über die andern drei Klassen. 

Das Element des sogenannten „Credits^% was im 
engeren Sinne des Wortes einfach Glauben und Ver- 
trauen sagen will, das bei Wechseln ins Spiel kommt, 
muss strenge von dem Verständnisse des durch derartige 
Papiere bewerkstelligten Austausches getrennt werden. 
In diesem Sinne bieten dann Wechsel ganz einfach eine 
leichtere und bequemere Art der Handhabung des baaren 
Geldes dar; die Tragweite der Wirkung derselben im 
Verkehr ist aber schon durch die natürliche Beschrän- 
kung in der Austauschweise, durch Indossirung und durch 
den Termin der Zahlung in Baar begrenzt. 



*) Siehe ▲nhang, AbBOhnitt IV. 
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Das Bankwesen, welches den Austauch von Baar 
durch Zahlungs- Anweisungen, von einem Platze auf einen 
andern ausgestellt, erleichtert, und gegenwärtig seine 
höchste Ausbildung iu England erreicht hat , in dem 
Systeme des Bank-Ausgleichungs-Bureau's, oder „Bankers' 
Clearing House'*, erspart doch im Grunde nur die Hin- 
und Hersendungen von Baar. Als Werthgarantie 
aber kann es schon deshalb nicht gelten, weil jedes 
Geschäft der Art in sich selbst abgeschlossen ist und 
mit seinem Anfange auch so zu sagen schon sein Ende 
nimmt. Dabei bleibt es aber dessenungeachtet ganz un- 
zweifelhaft, dass Wechsel und Anweisungen und Bank- 
Austausche für den Verkehr von der höchsten Wichtigkeit 
sind, eben weil sie eine so ungeheure Erspamiss in der 
Handhabung des Geldes zu Wege bringen, im innern 
sowohl wie im grossen internationalen Verkehre. Beide 
Systeme verdienen daher auf alle passliche Weise ge- 
fördert zu werden, besonders aber das Bankwesen, d* h. 
der Austauschzweig desselben. 

Die Ausdehnung beider Systeme, des Wechsel- und 
des Bankwesens, hat- aber ihre natürlichen Grenzen. Wo 
diese, wie es zuweilen geschieht, überschritten werden, 
kommen Wechsel- und Bankwesen in CoUision mit dem 
Baarwesen und machen demselben ungehörige Concur- 
renz, wodurch es zeitweilig beeinträchtigt wird. Aus 
den Handelskrisen kann man ersehen, wie beide Systeme 
dann mit mehr oder weniger Heftigkeit in ihre natür- 
lichen Grenzen zurückgeworfen werden. Im Wechsel- 
wesen sind Rückschläge der Art jedem leicht erklärlich, 
weil dabei eben das Element des Credits mit ins Spiel 
kommt. Im Bankwesen aber kommt bei dem Austausche 
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das Element des Gredits gar nicht ins Spiel*); und doch 
zeigen die englischen Handelskrisen, dass dieselbe Gefahr 
einer plötzlichen Störung dabei vorliegt, wie beim 
Wechselwesen. Der Grund davon liegt hier wohl darin, 
dass bei diesem Systeme Geschäfte und Rechnungen fort- 
geführt werden können, ohne dass man dabei Gewinn 
und Verlust jeden Tag mit zu berechnen hat. Daher 
kommt es denn, dass eine mehrjährige Periode schein* 
barer Blüthe, in der man aber der Speculation zu freien 
Zügel schiessen lassen und dadurch Verluste vorbereitet 
hat, auf einmal heftig und plötzlich zur Liquidirung ge« 
zwangen wird, was dann jene grossen Krisen mit sich 
bringt, die besonders in England so zerstörend wirken. 
Bei solchen Krisen findet man, dass das sogenannte 
„Clearing" oder Bank-Austausch- und Ausgleichungssystem 
bei Lösung seiner Aufgabe, die Bewegungen von Baar 
beim Austausch so viel wie möglich zu ersparen, den 
wirklich nothwendigen Vorrath von Baar ganz ausser 
Acht gelassen hat, so dass die plötzliche Liquidirung, 
mit dem Verluste, welchen dieselbe mit sich bringt, 
den ungenügenden Vorrath von baarem Gelde zu er- 
schöpfen und damit die wahre Grundlage des ganzen 
Verkehrs wegzunehmen droht. Es stellt sich dann her- 
aus, dass das ' anscheinend überflüssige baare Geld in 
fremden Staatspapierqn oder andern Obligationen, die 
sich nicht sofort ohne grosse Verluste realisiren lassen, 
oder in Industrie -Unternehmungen und Handelsspecula- 
tionen angelegt ist — und dass das ganze ungeheure 
Bank - Austausch- und Ausgleichungsgeschäft auf einer 
falschen Grundlage ruhte. Daher denn das gelegentliche 



<0 Sieh« Anhang, Abaohnitt XVI. 
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plötzliche Zusammenbrechen des ganzen Systems, und 
das unsägliche Leiden und Elend derer, die von ihrer 
Arbeit und vom regelmässigen Fortgange der Geschäfte 
abhängig sind. 

Es sollte darum die Ausdehnung dieser Zahlungs- 
methoden strenge innerhalb der von der Vorsicht ge- 
botenen und gezeichneten Grenzen gehalten werden; 
und hierin gerade Uegt der Grund, warum wir die 
Wechsel und das Bankwesen auf die niedrigste Rang- 
stufe unter den Tauschmitteln stellen, ja dieselben sogar 
als ausserhalb der Kategorie der eigentlichen 
Tauschmittel stehend betrachten müssen« 

Das haare Geld und die Banknoten sind die Tausch- 
mittel, die frei von Hand zu Hand gehen, ohne dass 
beim Umtausche selbst irgend noch eine andere Bedingung 
zur Sicherung des persönlichen Besitzes zu beobachten 
wäre. Es steht aber die Banknote wiederum nicht auf 
derselben Rangstufe, wie das baai'e Geld; schon aus 
dem einfachen Grunde, dass sie vom Baar abhängig 
gemacht ist und das Baar yerspricht. Im innem Ver- 
kehre kann die Banknote zwar als Zahlmittel cour- 
siren; für den internationalen Verkehr eignet sie sich 
aber nicht. Darum muss die „Zufuhr'^ derselben eine 
beschränkte bleiben. Ich beziehe mich hier auf das 
Seite 46 Gesagte und gehe sogar 90 weit zu behaupten, 
dass jede „Zufuhr^' von ungedeckten Banknoten mit dem 
Baar zum Nachtheil des letzteren concurrirt, eben weil 
den Banknoten der internationale Charakter abgeht. 
Wenn der Geldvorrath überhaupt die Preise der Waaren 
bestimmt, und wenn zu diesem Geldvorrathe die im 
Lande befindlichen ungedeckten Banknoten mit gerechnet 
werden, so wird die Ausfuhr der Landesproducte durch 
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die Höhe der Preise yerringert. Das Ausland, wo der 
Verkehr und die Arbeitslöhne mehr auf der Grundlage 
Ton Baar ruhen, kann dem Lande, wo das ungedeckte 
Notenwesen herrscht, mit grössm'em Vortheile Concurrenz 
machen. Die Waaren- Einfuhr in ein Land, wo ungedeckte 
Noten als Zahlmittel dienen, wird anfangs gefordert, 
da die höheren Verkaufspreise dort den Importeur an- 
ziehen, der bei freier Wahl zwischen Papiergeld und 
Baar, wie sich dies von selbst yersteht, das letztere 
wählt und sonach den ganzen directen Nutzen der Preis- 
erhöhung geniesst, und das Baar dem Lande entzieht. 

In allen Ländern, wo ungedeckte Noten eine Rolle 
als Zahlungsmittel mitspielen, findet sich diese Tendenz 
zur Ausfuhr und gegen die Einfuhr von baarem Gelde. 
Da, wo das Papiergeld vorherrscht und als Zahlungs- 
mittel die Hauptrolle spielt, hört der internationale 
Handel mehr oder weniger auf, besonders wo, wie dies 
in Oesterreich und einigen anderen Ländern der Fall 
ist, die trügerische Natur der ungedeckten Banknoten 
offenkundig dadurch hervortritt, dass dieses Papiergeld 
selbst schon im innem Verkehr einen Theil seines No- 
minalwerthes eingebüsst hat. Es muss folglich auch die 
Zufuhr von ungedeckten Banknoten in engen Grenzen 
gehalten werden. 

Mit der Zufuhr von baarem Gelde verhält sich die 
Sache aber ganz anders. Diese ist durchaus frei von allen 
den anderen Tauschmitteln anhängenden Nachtheilen. 
Das haare Geld erfüllt alle Zwecke des Verkehrswesens. 
Es bildet das einzige absolut fehlerfreie 
Tauschmittel, von dem alle anderen abhängig sind, 
imd es versteht sich darum wohl von selbst, dass die 
reichliche Zufuhr desselben am besten geeignet ist, den 
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Verkehr zu fordern, den inneren sowohl, wie den grossen 
internationalen; für den letzteren yorzüglich und die 
damit yerknüpften Interessen ist es von der höchsten 
Bedeutung. Ganz abgesehen ron politischen Rücksichten, 
wird in dem grossen Wiettstreit internationaler Inter- 
essen, der wohl so lange währen wird, wie die mensch- 
liche Familie in Nationen getrennt bleibt, von denen 
jede einzelne natürlich ihr eigenes Interesse und Wohl- 
ergehen dem aller anderen vorzieht, die Ueberlegenheit 
dem Lande gesichert, welches es am besten yerstehi 
baares Geld an sich zu ziehen. 

Ausser seiner Function als Tauschmittel, die sich, 
im engeren Sinne des Wortes, doch mehr auf die rein 
mechanische Vermittlung und Erleichterung des Verkehrs 
beschränkt, übt das baare Geld einen directen, je von 
dem grösseren oder geringeren Vorrathe desselben be- 
dingten Einfluss auf die Preise der Waaren und sonach 
auch auf die davon abhängige Production aus. Ein 
vermehrter Vorrath an baarem Gelde (worunter ich hier 
nicht allein gemünztes Geld, sondern auch Gold- und 
Silberbarren verstehe) erhöht die Preise und fördert die 
Production. Eine erweiterte Ausdehnung des Wechsel- 
und Bankwesens, sei sie noch so bedeutend, hat diesen 
Einfluss nicht; ihre Wirkung auf Erleichterung und Be- 
lebung des Verkehrs ist eine rein mechanische. Die 
zeitweilige übermässig starke Entwicklung des Verkehrs, 
wie sie z. B. durch Speculationen hervorgerufen wird, 
hat wohl einen Einfluss auf die Preise der Waaren; 
die dadurch bewirkte Erhöhung derselben gleicht sich 
aber mit dem bei der darauf folgenden Beaction ein- 
tretenden Falle wieder aus. Das Wechselwesen und das 
Bankwesen können weder als Werthmaass, noch als 
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Werthgarantie dienen. Beide bleiben selbst in ihrer 
höchsten stabilen Entwicklung immer nur Tansch- 
methoden, denen das Yerständniss schliesslicher Zah- 
lung in Baar zu Grunde liegt, und die doch endlich 
verfehlen könnten dieser Grundlage gerecht zu werden. 

Das Baarwesen aber — wozu auch die gedeckten 
Banknoten gehören — steht ganz unabhängig da, und 
schliesst kein Element des Unsichern oder Unbestimmten 
in sich. Bei ihm handelt es sich einfach um den Vorrath, 
und hierin gerade liegt der Grund seiner überlegenen 
Wirksamkeit. Was ich also hier über Tauschmittel und 
deren Zufuhr gesagt habe, bezieht sich hauptsächlich 
auf das Baar, auf den Geldstoff selber. Die Entwick- 
lung des Bank- und Wechselverkehrs ist nicht allein von 
demselben abhängig, sondern wird durch den factischen 
Bestand seines Vorrathes beeinflusst; je mehr Baar vor- 
handen ist, desto mehr Wechsel- und Bankoperationen 
werden möglich gemacht. 

Dem wahren Geldstoffe, der grossen Haupttriebfeder 
der Entwicklung des innem wie des äusseren Verkehrs, sollte 
also jede Thür des Zuganges weit geöffnet werden, und 
man sollte Alles zu beseitigen suchen, was seinem freien 
Wirken irgendwie als Hindemiss in den Weg treten 
könnte. Zu solchen Hindernissen rechne ich nun eben 
auch die anscheinend so unscheinbaren Kleinigkeiten, 
wie den schon besprochenen hohen Münzsatz und andere 
sich auf zehntel Procente beschränkenden Nachtheile 
deren Beseitigung in ihren Erfolgen aber an die bekannte 
Geschichte des im Jahre 1 auf Zinseszinsen angelegten 
Pfennigs erinnern dürfte. 

Es muss dem Leser überlassen bleiben darüber zu 
urtheilen, wie nahe das bisherige, Gold thatsächlich aus 
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dem Verkehre weisende deutsche Währungsgesetz und das 
Verfahren der Banken, die Silber nach ihrem eigenen 
Belieben und Ermessen kauften und dann das Recht 
hatten, sofort für jeden Silberthaler zwei papierne Con- 
currenten in Umlauf zu setzen, mit den hier erörterten 
Ansichten im Einklänge stehen, oder wie weit dieselben 
davon abweichen. 

Die hier ausgesprochenen Ansichten sollen aber auch 
dazu dienen, den Leser auf die Versuche der Vertreter 
der alleinigen Goldwährung aufmerksam zu machen, die 
im schroffsten und grellsten Widerspruche damit stehen. 
Die Volkswirthe , welche sich die Einführung der alleinigen 
Goldwährung zum Ziel ihres Trachtens und ihrer Thätig- 
keit gesetzt haben, erkennen ToUkommen an, dass die 
Durchsetzung ihrer Vorschläge die Vernichtung des Sil- 
bers in seiner Eigenschaft und Function als Geldstoff, 
und sonach das Verschwinden von beinahe der Hälfte des 
jetzt in der Welt bestehenden und coursirenden Baar- 
vorraths durchaus bedingt und unausbleibbar nach sich 
ziehen muss. Als Ersatz dafür schlagen sie „die Aas- 
dehnung des Wechsel-, Bank- und Banknoten -Verkehrs" 
vor, als ob diese Tauscbmittel, oder vielmehr Tausch- 
methoden, dem einzigen eigentlichen Tauschmittel, 
dem haaren Gelde, vollständig ebenbürtig wären. Selbst 
aber wenn dem so wäre und diese angenommene Eben- 
bürtigkeit in Wahrheit bestände, so wäre dessenungeachtet 
der Plan der Vernichtung des Silbers in seiner Eigen- 
schaft und Function als Geldstoff ein ganz widersinniger; 
denn welcher vernünftige, stichhaltige Grund liesse sich 
möglicherweise dafür angeben, die Wegnahme eines 
der bisher im Verkehr am thätigsten mitwirkenden 
Factoren zu rechtfertigen, oder auch nur zu erklären? 
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Wollte man aber etwa jetzt plötzlich die Entdeckung 
gemacht haben, dass dem Bank- und Wechselwesen gar 
die Ueberlegenheit über das ßaarwesen zugestanden 
werden müsse, so würde eine solche Entdeckung darauf 
hinweisen, wie wenig Verstand die menschliche Gesell- 
schaft bisher darin bekundet, dass sie eine so wichtige 
Wahrheit nicht schon längst erkannt hat. Wenn die- 
selbe in der Wirklichkeit begründet wäre, so würde sie 
sich gewiss längst Bahn gebrochen und alles ihr ent- 
gegenstehende unwiderstehlich und unwiderruflich bei 
Seite geschoben und aus dem Wege geräumt haben. 
Es kann, so zu sagen, hier nur eine Torherrschende 
Wahrheit geben, nur ein vorherrschendes Element unter 
den Tauschmitteln; und die Thatsachen lehren, dass der 
wahre Geldstoff dieses Element ist, dem der Vor- 
rang gebührt. So wie die Erfahrung demnach, so muss 
auch die Logik die Ueberlegenheit und selbst die ein- 
fache Ebenbürtigkeit der Tauschmethoden den wahren 
soliden Tauschmitteln gegenüber durchaus verwer- 
fen, und das ist es eben, was die Vertreter der alleinigen 
Goldwährung leichtsinniger Weise übersehen. 

Das Streben nach einem einzigen ausschliesslichen 
Werthmaasse mag sich wohl durch den Wunsch, absolute 
Festigkeit in Preisen zu erzielen, rechtfertigen lassen, 
obgleich dieses Streben nach mathematischer Genauig- 
keit ganz dieselben Irrthümer bergen könnte, die sich 
in andern Fragen des Verkehrswesens bemerkbar machen. 
Es giebt viele vernünftige Volkswirthe, die diese mathe- 
matische Richtung durchaus bekämpfen, und sich selbst 
nicht durch das neueste Schlagwort der Vertreter der 
Einzel- oder Goldwährung stören oder irre machen lassen. 
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)ppelwäbniiig den Vorwurf macht, dass sie 
ative" oder abwechselnde sei. 
afaren nnd streitigen Vortheile der Gold- 
er Bind nicht der Beachtung werth, wenn sie 
ichtbeile verglichen werden, der dem Verkehr 
rürde aus der directen Verminderung seiner 
Imasse und dem dadurch bedingten Fallen in 
tion und in den Preisen der Waaren, der 
des Eigenthnms, sowie der ungehörigen, 
} zu rechtfertigenden Werlhzunahme der auf 
legten Capitalieu. 

lie Scheidemünzfrage mass nach gerechten 
i bebandelt werden , wobei die Interessen 
■ige Berücksichtigung finden müssen, denen 
münzen zu Verkehrsmitteln dienen.*) 



Ad hang. 
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Anhang. 



I. 

Ueber die Gold- und W&hmngsfragen hat der Verfasser 
folgende Scliriften geliefert: 

Bullion and Foreign Exchanges — theoretically and practically 
considered« — 8® — 700 pp. Verlag von Effingham Wilson, 
London. 

The Question of Seignorage and Charge for coining. — 8® — 69 pp. 
Verlag von Effingham Wilson, London« 

The Depreciation of labour and property which woold follow 
the demonetisation of Silver. — 8® — 200 pp. Verlag von 
Effingham Wilson, London. 

Briefe an die „Times" — siehe „the Goldcontroversy" — ver- 
öffentlicht von der Bank von England. 

Universal Coinage and Variations in foreign Exchanges. Vortrag 
in der Statistical Society — siehe Journal of the Society 
for March 1870. 

Enquete sur la question mon^taire. S^ance du 31. Mars 1870» 
Vortrag veröffentlicht 'von der französischen Begierungs- 
Commission. 

Onr Currency laws and their effects on Pauperism, Vortrag in 
deif Statistical Society — siehe Journal of the Society for 
March 1871. 
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n. 

In England und Frankreich ist bekanntlich gar kein auswär- 
tiges Geld im umlaufe. In Paris und andern grossem Städten 
Frankreichs kann man zwar im gewöhnlichen Verkehr englische 
Pfunde absetzen, aber in England z. 6. kann man mit franzö- 
sischen 20 Frankenstücken keinen Einkauf machen« Das englische 
Volk betrachtet diese „fremden^' Münzen fast als „falsche^' Münzen 
oder „Spielmarken^* und glaubt an kein anderes Geld, als das 
mit dem Bildniss Ihrer britannischen Majest&t versehene. In 
Deutschland dagegen circulirt jede fremde Münzsorte und die Be- 
griffe von „Gold" überhaupt basiren sich auf 20 Frankenstücke oder 
engUsche Pfunde. Der deutschen Intelligenz mag diese freie An- 
nahme fremder Geldsorten zwar Ehre machen, aber für den Ka- 
tionalstolz ist dieselbe gerade nicht sehr schmeichelhaft. Der 
grosse Umsatz in Goldbarren oder Silberbarren ist selbst den 
meisten deutschen Banquiers ein unbekanntes Feld; während fast . 
jeder Engländer weiss, dass er die Unze Standard-Gold (22 Karat) zu 
77/9 d. an' die Bank verkaufen und zu 77/10 V« d. daselbst einkaufen 
kann« Fast jeder Schuljunge in Frankreich weiss, dass der Preis des 
Goldes auf Frs. 3093 . 30, des Silbers auf Frs. 198 . 50 per Kilo 
Vio^^l fein, nach Abzug der Ausmünzungskosten von 6 . 70 und 1 . 50 
per Kilo, festgesetzt steht. Wie viele findet man aber in Deutsch- 
land, die genau wissen, wo und wie die Edelmetalle in grösseren 
Quantitäten gekauft und verkauft werden können? Und wo findet 
man, mit Ausnahme von Hamburg, in den Courszetteln der 
grossen deutschen Handelsstädte wirklich zuverlässige Angaben 
der Münz- oder Marktpreise der Edelmetalle? 



ni. 

Zu diesen Bewegungen der Neuzeit gehört unter a|idem die 
Entscheidung der französischen Commission in Paris im J. 1870 
zu Gunsten der Goldwährung. Es kommt nun noch darauf an, 
ob die französische Gesetzgebung die Empfehlungen der Commission. 
gesetzlich ausführen wird. Geht Frankreich zur Goldwährung über. 
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SO müssen andere Nationen dem gegebenen Beispiele folgen, trotz dem 
ungeheuren Schaden, der dem Weltverkehr aus der Demoneti- 
sirung des Silbers erwaphseh muss. Frankreich könnte in der 
Zukunft nur ungefähr 600 Millionen Franken Silber als Scheide- 
geld gebrauchen. Da nun aber der Gesammtbetrag des in Frank- 
reich gegenwärtig circulirenden Silbers auf ca. ly, Milliarde ge- 
schätzt wird, so müsten 900 bis 1100 Millionen in b-Frankenstücken 
ausgeführt werden. Diese würden zuerst nach Deutschland gehen, 
besonders wenn die Conjuncturen für Indien ungünstig sein sollten. 
Die Franzosen würden uns sonach in Silber bezahlen, aber von 
uns in Zukunft keine Zahlung darin annehmen. Wir würden mehr 
Gold zu liefern haben und dagegen mehr Silber erhalten, was 
ganz gegen unsem natürlichen Wunsch läuft Gold in reichlicherem 
Maasse zu besitzen, als bisher. Die sich daraus ergebenden 
Schwierigkeiten sind augenfällig und bedürfen daher der Erörte- 
rung hier nicht. 

Eine andere Thatsache der Neuzeit, die einen gewaltigen Ein- 
fluss auf die Währungsfrage haben muss, ist die Kriegsschuld von 
5 Milliarden Franken, welche Frankreich an Deutschland zu ent- 
richten hat. Der grösste Theil davon muss in Gold bezahlt wer- 
den, oder sich in Gold realisiren, wodurch Deutschland sich ge- 
zwungen sehen wird, dem Gold« einen festen Preis zu geben. 
Viele von unsern deutschen Volkswirthen gehen sogar so weit, 
diesen erwarteten grossen Zuschuss von Gold dazu benutzen zu 
wollen, einen sofortigen Umschwung zur alleinigen Goldwährung 
zu erwirken. Die Kichtigkeit dieser Ansicht müssen wir aber 
durchaus bestreiten; es scheint uns vielmehr die Einführung der 
Doppelwährung als die naturgemässere Folge dieses grossen Zu- 
wachses an Gold geboten. 



IV. 

Die Einführung der alleinigen Goldwährung muss das Silber 
bedeutend entwerthen. Einige unserer deutschen Volkswirthe 
scheinen bei ihrer Hinneigung zu den dogmatischen Schlüssen und 
Schlagwörtern der englischen National - Oeconomie und zur An* 
fahrung von darauf bezügliche^ Beispielen ganz und gar zu über- 
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sehen, dass gerade England mit seiner Goldwährung das beste 
maassgebende Beispiel zum Vergleiche darbietet. In England be- 
läuft sich der Bestand an gemünztem Golde auf ca. 90 Millionen 
Pfund Sterling, wozu noch ungefähr 20 Millionen Pfund Sterling Gold 
in der Bank als Grundlage für Banknoten, und ca. 20 Millionen unge- 
deckte Banknoten kommen. Dagegen beläuft sich der Yorrath an 
geschlagener Silbermünze auf ca. 13 Millionen, also ungefähr aaf 
10 Procent der Gesammtcireulation. Mehr als diese 10 Procent 
in Silber kann das Land nicht in Gebrauch bringen, denn es stellt 
sich heraus, dass die Banken sehr häufig zu viel Silber in ihren 
Kassen haben, was Niemand in Zahlung annehmen will. Das 
Gesetz des „legal tender" (der gesetzlichen Zahlungsweise) gibt dem 
Gläubiger das Recht, Annahme aller Zahlungen in Silbergeld zum 
Belaufe von 2 Pfd. St. und darüber zu verweigern und Gold zu 
verlangen. Zur Aufrechthaltung der Goldwährung muss ein solches 
Gesetz existiren. — Ausserdem muss der Gefahr einer zu grossen 
Ausmünz ung von Silber dadurch entgegen getreten werden, dass 
dem Publikum das Recht benommen wird Silber schlagen zu 
lassen; es ist daher die Regierung selbst, die im Einverständnisse 
mit der Bank von England die Prägung des Silbergeldes besorgt, 
wie es ihr eben räthlich erscheint. Dsebei kommt es durchaus nicht 
in Frage, ob das Publikum, besonders die weniger bemittelten 
Klassen, mehr Silbergeld zu ihrem Verkehre gebrauchen könnten; 
sondern der Zweck ist lediglich der, die Emission des Silbergeldes 
auf einer genügend niederen Stufe zu erhalten, um die Anhäufung 
und Entwerthung desselben zu verhindern; denn da dieses Silbergeld 
„unter Werth" ist, weil die Münz Verwaltung ca. 8 Vo davon wegnimmt, 
so kann es natürlich Niemand zum Nominalwerthe zur Einschmelzung 
oder Ausfuhr kaufen. — Selbst ohne diese Entwerthung aber hat 
schon das Gesetz des legal tender an und für sich die Tendenz, 
den Bedarf sowohl, wie die Zufuhr des Silbergeldes zu beeinträch- 
tigen und zu beschränken; der Bestand desselben kann daher 
nicht wohl das Verhäitniss von 10 % auf die Gesammtcireulation 
übersteigen. 

Der Münzvertrag von 1865 zwischen Frankreich, Belgien, 
Italien und der Schweiz bestimmt, dass an Silberscheidegeld, was 
ganz nach englischem Muster entwerthet und in seiner gesetzlichen 
Zahlungsfähigkeit auf 50 Franken limitirt ist, 6 Franken auf jeden 
Einwohner geprägt werden sollen. Für Frankreich giebt diese 
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Annahme ungefähr 240 Millionen Franken, also weniger als 
5 Procent auf die Gesammtcirculation im Lande. Die 5-Franken- 
stücke Silber sind allerdings noch vollgültig. Wenn aber die 
GoldwähruDg definitiv in Frankreich eingeführt wird, müssen diese 
Münzen auch dem Gesetze des beschränkten Zahlungsrechtes ver- 
fallen, ob die Grenze nun auf 100 oder auf 50 Franken festgesetzt 
wird. Es lässt sich sonach vermuthen, dass der Gebrauch des 
Silbers in Frankreich die 10 % d®8 Gebrauchs davon in England 
nicht übersteigen wird. — Zwei Punkte müssen also hier ins Auge 
gefasst werden, nämlich erstens, die absolute Nothwendigkeit des 
Gesetzes der Zahlung in Gold und der Beschränkung des Zahl- 
rechtes des Silbers, ohne welche die Goldwährung gar nicht auf- 
recht erhalten w^erden kann; und zweitens, die streng beengende 
Wirkung dieses Gesetzes auf den Gebrauch des Silbergeldes, der, 
wie sich praktisch herausstellt, sich nicht über die Grenze von 
10 % hinaus ausdehnen kann. 

Ich will indessen annehmen, um etwaigen Einwürfen zu be- 
gegnen, dass für den Fall der allgemeinen Einführung der Gold- 
währung der Belauf des Silbergeldes in andern Ländern sich auf 
20 % stellt. Nach den zuverlässigsten Schätzungen beläuft sich 
nun aber der Bestand der Goldmünzen in der Welt auf 700 Millionen 
Pfund Sterling, der des Silbergeldes auf 600 Millionen Pfund 
Sterling, im Ganzen sonach 1300 Millionen Pfund Sterl. Wenn also 
auf die 700 Millionen Pfund Sterl. Gold (wovon 325 Millionen allein 
auf England und Frankreich kommen) nur 20% ^^^^ 140 Millionen 
Pfund Sterl. Silber verwendet werden können, so würden doch offenbar 
460 Millionen Pfund Sterling Münzen aus dem Geldverkehre ver- 
drängt und auf Benützung zu andern Zwecken angewiesen werden. 
Der „Markt" für Tafelgeschirr, Bestecke, Verzierungen u. s. w. 
gebietet in diesem Augenblick über die vollständigst genügende 
Zufuhr an Silber, und es ist somit bei dem jetzigen Preise dieses 
Metalls an eine weitere Ausdehnung des Verbrauchs auf diesem 
Gebiete nicht zu denken. Ausserdem lässt sich die jetzige jähr- 
liche Production von frischem Silber auf 15 Millionen Pfund 
Sterling anschlagen, wovon höchstens 3 Millionen Pfund per annum 
für VerschleisB des Silbergeldes und Verbrauch des Metalls in 
den Künsten und Wissenschaften abgezogen werden dürfen. Wir 
hätten es sonach hier mit einem Üeberschuss von 460 Millionen 
Pfund Sterling und einem für die nächsten 50 Jahre sich auf 
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600 Millionen Pfund Sterling belaufenden Zuwachse zu thun, 
Wenn wir nun die Gesammtbevölkerung der ganzen bekannten 
Erde auf zwischen 1300 und 1350 Millionen Seelen annehmen, so 
ergibt die Vertheilung dieser 1060 Millionen Pfund Sterling Silber 
auf 1325 Millionen gerade 16 Schillinge auf den Kopf, was etwas 
über V4 Pfund Englisch Troy ausmacht. Oder, um noch näher 
auf den Grund der Sache zu gehen, wenn wir die besitzenden 
Klassen der Gesellschaft in der Welt auf ungefähr 30 Millionen 
Familien annehmen, so kommen auf jede Familie ungefähr 35 Pfd. 
SterL Silbergeld, was einem Gewichte von 10 Pfund Troy gleich- 
kommt. Nun fragt es sich denn aber doch sehr, ob eine jede 
Familie 10 Pfund Troy Silber über ihren jetzigen Bedarf hinaas 
zu Geschirr oder zu sonstigen Zwecken verwerthen könnte. Es 
ist sogar sehr zweifelhaft, ob sich diese Gewichtsmenge an Kupfer 
und andern unedlen Metallen, mit alleiniger Ausnahme des 
Eisens, per Familie durchschnittlich im Gebrauche vorfindet. 

Das ausserordentliche Ergebniss einer solchen Zusammen- 
stellung, die doch auf fasslichen Thatsachen beruht, muss zu den 
ernstesten Betrachtungen fuhren und darf nicht leichtsinnig über- 
gangen werden. 

Den Fall aber angenommen, dass das Silber auf 50 oder 30 % 
seines jetzigen Werthes f&llt, so verschwindet ja auch die noch 
bleibende Grundlage des im Verkehre circulirenden Silbergeldes. 
Ein Thaler z. B., der jetzt 30 Groschen an MetaUwerth hat, kann 
nicht mehr als Thaler gelten, sobald dieser MetaUwerth auf 15 
oder 10 Groschen sinkt. — Der Gebrauch des Silbers, selbst ein- 
fach als Scheidegeld, würde gänzlich aufhören und die nach unserer 
Annahme hier zu diesem Zwecke bestimmten 140 Millionen Pfd. 
Sterl. würden die Masse des überflüssig zar Verfügung stehenden 
Silbers noch vergrössem. 

Es wird ein Einwurf gegen diese Zusammenstellung gemacht. 
Es wird behauptet, dass die Einfuhrung der Goldwährung vor- 
läufig blos Europa und Amerika und Australien berühren, wahrend 
man in Indien und China beim Silber beharren werde, und dass Asien 
im Stande sei, alles überflüssige und zuschüssige Silber zu absor- 
biren. Angenommen nun, Asien könnte dies wirklich thun, so 
würde sich die Handelswelt in zwei Theile spalten, von denen 
der eine Gold, der andere Silber als Zahlungsmittel gebrauchen 
würde. Dadurch würde aber eine Ausgleichung der Handelsver- 
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hältnisse durch Baar unmöglich gemacht werden« Indien würde 
wohl Silber von Europa empfangen, Europa würde aber kein 
Silber von Indien annehmen können, und es würde sich daher 
genöthigt sehen, auf die Aussicht zu verzichten, seine Industrie- 
ausfuhr nach Indien über den Bezug der Rohprodukte von dort 
hinaus zu erheben. 

Indien und China sind schon jetzt im Besitze des gross ten Theiles 
des Silbervorrathes der Welt, und seit den letzten 5 Jahren stockt 
die Ausfuhr des Silbers nach dort nicht allein, sondern wir em- 
pfangen bedeutende Beträge von dort zurückgesandt. Wie Hesse 
es sieb unter so bewandten Umständen möglicherweise annehmen, 
dass Asien den vermuthlichen europäischen üeberschuss von 
180 Millionen Pfund Sterling Silber und eine jährliche Zufuhr 
davon von 15 Millionen Pfund Sterling absorbiren könnte? 

England versucht es auf alle Weise, mit seiner Givilisation 
zu gleicher Zeit die Goldwährung in Indien einzuführen, und es 
ist Thatsache, dass die Einfuhr des Goldes dort sehr an Umfang 
gewonnen hat. Die Ostindier selbst werden sich gezwungen sehen 
sich Gold zu verschaffen, sobald die übrige Welt dieses Edelmetall 
als Zahlungsmittel benutzt. 

Mit der erzwungenen E^infuhrong der alleinigen Goldwährung 
in Europa wird demgemäss die vollständige Aufhebung des Gebrauchs 
des Silbers als Tauschmittel in Aussicht gestellt, und es versteht sich 
von selbst, dass diejenigen Länder, die, wie Deutschland z. B., 
die grosse Masse ihrer Geldmittel in Silber halten, dadurch einer 
Gefahr ausgesetzt sind, die sich kaum absehen und ermessen 
lässt; imd diese Gefahr kann mit allen ihren Schrecken über uns 
herein brechen, sobald Schritte in andern Ländern gethan werden, 
die die Verwirklichung dieser Aussicht beschleunigen müssen. 

In Bezug auf das allgemeine Wohl aller Nationen drängt sich 
uns hier die Frage auf: „Ist die erzwungene Verminderung der 
jetzt bestehenden Geldmasse von 1800 MiU, Pfd. St. auf 840 MiU, 
oder 700 Mill. ein Uebel oder nicht?" Diese Frage muss jeden- 
falls bejahend beantwortet werden. Die Verminderung der Zah- 
lungsmittel im Weltverkehre lässt sich mit der Verminderung des 
Werthes der Arbeit und des Eigenthums auf der einen, und der 
unbefagten Zunahme im Werth aller festen Contracte , wie Hypo- 
theken, Staatsschulden und sonstigen Gapitalanlagen der Art, auf 
der andern Seite in Verbindung bringen und danach berechnen, 

7» 
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Die Abnahme in dem numerischen Umfange der Tauschmittel ist 
gleichbedeutend mit der Abnahme des Verkehrs und dem Rück- 
gänge der Civilisation. Es darf ein solches Verbrechen gegen die 
menschliche Gesellschaft nicht stattfinden. — 



V. 

Die Einführung der Goldwährung soll durch eine sogenannte 
IJebergangsperiode angebahnt und erleichtert werden; d. h. e» 
wird der Vorschlag gemacht, die Silberwährung in den Ländern, 
wo dieselbe jetzt herrscht, zeitweilig noch beizubehalten und mit 
der Goldwährung Hand in Hand gehen zu lassen, sonach zuerst 
die Doppelwährung anzunehmen, um dann später das Silber gan& 
fallen zu lassen. Allerdings mass die Anerkennung des Goldes 
als Tauschmittel den ersten Schritt zur Einführung der Goldwäh- 
rung bilden, und durch diesen ersten Schritt wird selbstverständ- 
lich die Doppelwährung ins Leben gerufen. Diesen Gebrauch der 
Doppelwähl ung aber auf eine sogenannte Ucbergangsperiode be- 
schränken zu wollen, um das eine der beiden concurrirenden Tausch- 
mittel später ganz zu Verstössen, wäre doch gewiss eine schwie- 
rige und von Anfang an gefährdete Maassregel. 

Wenn wir jetzt schon die Schwierigkeiten erkennen müssen, 
die einem Währungswechsel im Wege stehen, wo wir doch 
wenigstens noch eine Art fester Basis zu unsem Berechnunges 
haben, wie viel grösser würden sich diese Schwierigkeiten nicht 
herausstellen, wenn wir diese Basis noch obendrein auf eine 

« 

„Ucbergangsperiode" stützen und derselben dadurch den unzn- 
vei lässigen Charakter des „Vorläufigen und Einstweiligen" geben 
wollten. Wie könnte man denn auf eine solche „vorläufige^* 
Grundlage, gleichgiltig ob auf eine längere oder kürzere Dauer 
berechnet, Contracte ftlr die Zukunft schliessen? 

Die Idee dieser Uebergangsperiode entspringt aof dem Gebiete 
der finanziellen und staatswirthschaftlichen Alchemie, auf dem 
sicii leider so viele Professoren der Nationalökonomie bewegen. 

Eine zeitweilige Annahme der Doppelwährung kaim wohl als 
Torbereitung zu einem endlichen Uebergange zur einlachen Gold* 
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^ährnng dienen, wenn die künftige absolute Alleinherrschaft des 
Goldes durchaus nicht vermieden werden kann« Dies könnte doch 
aber möglicherweise nur in dem Falle der Entdeckung von vier 
oder fünf neuen Califomien stattfinden, und es kann mit Bestimmt- 
heit angenommen werden^ dass die verschiedenen Welttheile uns 
jetzt sämmtlich genügend bekannt sind, und dass wenig Aussicht auf 
die Entdeckung von neuen Califomien vorhanden ist. Aber auch 
den höchst unwahrscheinlichen Fall angenommen, dass solche 
ausserordentlichen Entdeckungen gemacht werden sollten, so wäre 
es doch selbst in dem Falle rathlich, erst das Ergebniss und den 
Einfluss derselben abzuwarten, ehe man zur Aenderung der be- 
stehenden Basis greift. Unter allen Umständen würde der Versuch 
einer solchen Uebergangsperiode, mit bestimmtem oder unbe- 
stimmtem Ziel, einen krankhaften Charakter an sich tragen; in 
der That der Verkehr während dieser Uebergangsperiode würde 
den Vergleich mit einer an der Schwindsucht leidenden Person 
darbieten. 

Kein Land der Welt, am wenigsten aber Deutschland, darf 
sich einem solchen Zustande für seinen Verkehr im Innern und 
nach Aussen freiwillig unterwerfen: es würde sich selbst betrügen, — 
In England faselt man viel von einem Uebergang Indiens von 
seiner Silberwährung zur Goldwährung, und es wird auch hier 
eine „Uebergangsperiode'* der Doppelwährung vorgeschlagen. Der 
englischen Militär-Herrschaft in Indien mag es vielleicht gelingen, 
diesen Plan coüte que coüte durchzusetzen, d. h. den Indiem diese 
trügerische Uebergangsperiode aufzuzwingen ; ein intelligentes, 
sich selbst regierendes Land aber, wie Deutschland, wird sich 
dieselbe ganz gewiss nicht aufdringen lassen, 'und wenn Deutsch- 
land sich einmal für die Annahme der Doppelwährung entscheidet, 
so wird es dieselbe auch in ihrer ganzen Integrität aufrecht zu 
erhalten wissen. 



VI. 

Wenn Deutschland sein Silbergeld gegen Gold auswechseln 
will, wie Frankreich dies in den letzten 20 Jahren mit voll- 
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ständigem Erfolge gethan, indem es das nach Asien aasgefahrte 
Silber darch Gold ersetzt hat, so ist es dazu vor allem 
nöthig einen festen Preis für Gold zu bestimmen. Ohne die 
Doppelwährung wäre es in Frankreich immöglich gewesen den 
6old-£rsatz für das Silber zu finden« Die Ausfuhr des Silbers 
yon Frankreich nach Indien fand für englische Rechnung statt, 
und es wurden Prämien von y, bis ly, % für die von Marseille 
yerschifften 5-Franken thaler bezahlt, obgleich viele davon schon 
bedeutend abgenutzt waren. Preussische Thaler hätten sich eben 
so gut auf dieselbe Weise und zu demselben Prämiensatze über 
Triest verschiffen lassen« Diese Münzen sind von derselben Qua- 
lität wie die 5-Frankenstücke und durchschnittlich in besserem Zu- 
stande« Trotzdem aber sind nur wenige davon zum Export benutzt 
worden, eben weil der Ersatz derselben durch Gold fast unmög- 
lich war, da Gold in Deutschland keinen gesetzlich festen Preis 
hat. Die Leichtigkeit und Genauigkeit, mit der sich englisches 
Barrengold in Paris verwerthen lässt, kam Frankreich bei diesem 
Geschäfte sehr zu statten. 

Wo soll nun Deutschland einen Auswechslnngsmarkt für seine 
Silberthaler finden? — besonders wenn andere europäische Staaten 
die Goldwährung einführen« Der Osten (Indien) bliebe der einzige 
Markt (siehe die im Abschn. IV. des Anhangs gemachten Bemerkungen). 
Die ganze Geschichte der Silberausfuhr nach Indien beweist, dass, 
obgleich der Geschäfts - Saldo zwischen Europa und Indien sich 
durchschnittlich beinahe zu allen Zeiten zu Gunsten des letzteren 
Landes herausgestellt hat und zur Zahlung dieses Saldos fort- 
während viel Silber gebraucht worden ist, die Periode der letzten 
20 Jahre eine ganz ausserordentliche war« — Zwei Ursachen er- 
klären den grossen Umfang der Silberausfuhr nach Indien während 
dieser Zeit, nämlich erstens, die starken Capital-Anlagen Englands 
in Indien für Canäle, Eisenbahnen und andere derartigen Unter- 
nehmungen, und zweitens, die Entdeckung der Goldfelder in Gali- 
fomien und Australien, welche eine bedeutende Belebung de» 
Welthandels zur Folge hatte, die sich denn unter andern auch 
durch eine gesteigerte Nachfrage nach ostindischen Producten 
bekundete« Der Antheil Indiens an dieser erhöhten Zufuhr von 
Tauschmitteln und der damit in engster Verbindung stehenden 
Bewegung in den Waaren- und Arbeitspreisen wurde in Silber 
realisirt, ganz einfach weil der Osten Silber vorzieht. 
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Angesichts der bedeutend geschwächten Zafnhr der Edelmetalle 
aus Califomien (schon jetzt auf ein Drittel der früheren gefallen) 
and Australien (auch schon auf die Hälfte der früheren gefallen), 
deren Yerh&ltniss zu der bestehenden und anwachsenden Gesammt- 
masse der Edelmetalle ausserdem im fortwährenden Abnehmen 
ist, lässt sich wohl annehmen, dass eine so ausserordentliche Gon- 
junctur der starken Silberausfuhr nach dem Osten, wie in den 
letzten 20 Jahren, schwerlich wieder eintreten wird. Die eng- 
lischen Gapital-Anlagen in Indien mflssen auch bald ihre Dividen- 
den für England bringen; je mehr Silber nach Indien geht, um 
so höher müssen die Arbeitslöhne und die Producte dort im 
Preise steigen. Das Capital wird sich dort ansammeln und Ver- 
wendung finden, und es steht dabei auch in Aussicht, dass Indien 
selbst später Goldgeld gebrauchen wird. Auch versehen di« Silber- 
minen Nevada's (die mehr als 4 Millionen Pfd. St. per Jahr 
liefern) schon jetzt die östlichen Märkte mit Silber viä San Fran- 
cisco. — Der indische Cours auf England mag zwar hie und da 
so steigen, dass dadurch Silberausfuhr von Europa bedingt wird; 
doch werden solche Bewegungen in Zukunft nicht mehr von lan- 
ger Dauer oder nachhaltig sein: die grosse Conjunctur ist vorbei. 

Wenn man nun in Deutschland sagt: „wir müssen trachten 
unser Silber gegen Gold umzutauschen", so frage ich einfach : Mit 
wem soll dieser Umtausch geschehen? Dies ist eine Frage, bei der 
es sich um Hunderte von Millionen Thalem handelt, und über die 
man nicht leichtsinnig und ohne scharfe Beachtung und genaue 
Berechnung hinweggehen darf. 



VII. 

I 

Der englische Finanzminister, Herr Lowe, schlug vor einiger 
Zeit folgenden Plan vor, das Pfund Sterling mit dem 25-Franken- 
stück in vollständigen Einklang zu bringen: „Das Pfund Sterling 
„ist 25 Frs, 22V«o Cts. werth ; wir wollen die 22V«o Cts. abziehen, 
„indem wir in Zukunft so viel Schlagsatz für die Münzung rechnen; 
„da nun Niemand sich Pfunde Sterlinge anderswo als an der 
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„Münzstätte verschaffen kann, wo er Frs. 25. 22Vto ^^^ ^ j^^^s 
„Stück einliefern muss, so versteht es sich von selbst, dass der 
„neue Sovereign von nur 25 Franken wirklichem Werthe trotzdem 
„Frs. 25. 22%o, wie der alte, werth ist/' Nach dieser Annahme 
hätte Herr Lowe, sich auf die einfache Thatsache stützend, dass 
dem Staat allein das Münzrecht zusteht, die werthvoUe Ent- 
deckung gemacht, dass 99 Theile Gold und 1 Theil Schlagsatz 
in dem neuen Sovereign eben so viel werth seien, wie die lOO 
Theile Gold in dem alten. Ein Theil Schlagsatz hätte also den- 
selben Werth, wie ein Theil Gold. Es müssen daher dann auch 
6 oder 20 oder 100 Theile Schlagsatz denselben Werth haben, wie 
5 oder 20 oder 100 Theile Gold. — Wenn diese Annahme richtig 
wäre, so könnte man ja das Gold ganz und gar entbehren und 
das Münzrecht des Staates, den Schlagsatz, repräsentirt etwa durch 
Stückchen Papier oder in der Form von eisernen Medaillen (wohl- 
verstanden nicht zahlbar), dafür substituiren. — Im Mittelalter 
fand diese Anwendung des Münzrechtes oder der Seignorage häufig 
statt, und noch in neuereren Zeiten hat sich namentlich die 
Türkei durch die progressive Erniedrigung des Werthes des 
Piasters ausgezeichnet , der von seinem ursprünglichen Geldwerthe 
von ly. Thaler zuletzt bis auf ca. y^ Thaler sank. 

* Bei diesem Plane hatte aber nun der Herr Lowe im Sinne, 
noch eine andere Fliege mit derselben Klappe zu tödten. Nämlich 
er wollte durch Verzinsung des sich aus diesem hohen Schlagsatz 
ansammelnden Capitals einen Reservefonds bilden, aus dem die 
Münzvcrwaltung die Kosten der Einziehung der abgeriebenen und 
leichtgewordenen Goldstücke und den Ersatz derselben durch neue 
bestreiten sollte. Diese Idee hatte etwas verführerisches: es wurde 
dadurch der Goldmünze selbst die Verpflichtung ihrer fortwähren- 
den integralen Wiederherstellung aufgebürdet. Die Sache fiel aber 
durch, weil es klar vor Augen lag, dass der erste Besitzer dieser 
neuen mit Schlagsatz belasteten Goldstücke dabei den ganzen 
Schaden tragen, während die späteren Besitzer der leichten 
Goldstücke den Vortheil davon ziehen würden. Ausserdem lag 
es auf der Hand, dass, wenn ein jeder das Recht haben sollte, 
leichte Goldstücke unentgeltlich an der Münzstätte gegen vollwichtige 
auszutauschen, viele Personen sich sehr bald auf das Geschäft des 
„Leichtmachens" der Sovereigns werfen dürften. Mit „Königs- 
wasser", oder durch Reibung mit feinen harten Pulvern, könnten 
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die neuen Münzen um ^j^ — 1 % „leichter gemacht" werden , was 
dann der Prägung dasselbe Ansehen wie bei abgenutzten Münzen 
geben würde. Die ,, Dukatenschneider" in den alten Zeiten hatten 
wenigstens nicht das Recht für ihre ,, leichten" Stücke vollwichtige 
zu verlangen. 

Bei einer allgemeinen Münzeinigang wäre ein so hoher Schlag- 
satz zum Zwecke des unentgeltlichen Austausches leichter Münzen 
gegen vollwichtige ganz und gar damit unverträglich. Denn wenn 
z. B. in England oder Deutschland circulirende amerikanische 
Goldmünzen, zu deren Austausch die Regierung in Amerika den 
betrelienden Reservefonds bereit hielte, leicht würden, so müss- 
ten dieselben nach Amerika zurückgeschickt und dort gegen 
neue ausgetauscht werden; wenn nun aber der Goldcours gegen 
Amerika stehen sollte, so würde ausser dem Zeitverluste sich auch 
noch ein bedeutender Coursverlust herausstellen. — Wollte man 
aber die Sache so einrichten, dass die verschiedenen Münzstätten 
gegenseitig die fremden leichten Stücke gegen vollwichtige aus- 
zutauschen und sich dann miteinander auszugleichen hätten, 
so würde dies ein Verifications - System mit einer Menge inter- 
nationaler Formalitäten und einer etwas kostspieligen Beamten- 
schaft erheischen. Dazu käme noch die Gefahr der Falsch- 
münzerei, die die Schwierigkeiten der Verification natürlich un- 
gemein vermehren würde. Denn wenn mit J bis 2 % Seignorage 
belastete Goldmünzen, die also wirklich nur 99 oder 98 Vo Gold 
enthalten, für vollgültig passiren könnten, so fänden sich gewiss 
bald Falschmünzer, die, mit diesem Profite zufrieden, Stücke von 
genau demselben Goldgehalte in den Verkehr brächten. Das 
Gepräge allein könnte dann die Falschheit der Münzen verrathen ; 
die Gravirkunst ist aber jetzt sehr weit vorgeschritten, und 
wenn die falschen Münzen eine mehr oder weniger abgeriebene 
Prägung trügen, so wäre die Täuschung leicht, und der Falsch- 
münzer hätte dabei auch noch den Vortheil, seine Stücke gleich 
von vornherein leicht an Gewicht münzen zu können, um dieselben 
dann gegen vollwichtige Münzen umzuwechseln. — Das Scheide- 
münzwesen hat bisher wenig Gelegenheit zur Ausbeutung durch 
Falschmünzerei dargeboten, weil Scheidemünzen nur einen geringen 
Werth haben und nicht in grossen Massen untergebracht werden 
können. Bei Goldmünzen aber erweitert sich das Feld, und im 
Auslande ist die Täuschung noch leichter. Die Nothwendigkeit des 
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Tollen metallischeii Werthes der Münzen wird durch nichts klarer 
bewiesen, als durch diese Bemerkungen. 

Aus diesen und andern Gründen, die damals in der englischen 
Presse eifrig besprochen wurden, wie überhaupt auch an dem ge- 
sunden Menschenverstände der Engländer, scheiterte der Plan des 
englischen Finanzministers. Aber dass heut zu Tage eine Regie- 
rung noch dergleichen Vorschläge machen kann, ist ein Zeichen, 
dass die finanzielle Alchemie noch Schüler hat. Hoffentlich dür- 
fen wir annehmen, dass dieselbe nur wenige Professoren in 
Deutschland finden wird« 



VIII. 

Der seit 1858 in Oesterreich angenommene Silbergulden zum 
Werthe von % des preussischen Thalers passte sehr gut zu dem 
Thalersysteme , und ein Uebergang Oesterreichs zu dem letzteren 
würde weder im Rechnungs- noich im Münzwesen mit grossen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben. — Nun hat aber Oester- 
reich es vorgezogen, durch einen Münzvertrag mit Frankreich 
Goldstücke vom Werthe von 25 Franken einzuführen, die den 
Werth von 10 Silbergnlden haben sollen. Indessen sind 10 der 
österreichischen Silbergulden nur 24 « 69 Franken werth, was sich 
auf ungef&hr 1^/^ % Höherwerth im Goldstücke stellt, wobei das 
Verhältniss des Silbers zum Golde auf 15^31 zu 1 herauskommt. 
Oesterreich muss deshalb die weitere Prägung der jetzigen Silber- 
gulden für das Publikum einstellen, oder es würde das Land da- 
mit überschwemmt werden, und das vorhandene oder noch zu 
schlagende Goldgeld würde ins Ausland wandern. Frankreich 
K. B. könnte sich seiner Silber - 5 - Franken stücke fast gänzlich 
nach Oesterreich entledigen und dafür die neuen 10-Gulden- oder 
25 -Franken Goldstücke von dort an sich ziehen. Die Beschrän- 
kung der Prägung der Silbergulden, entweder durch einen hohen 
Schlagsatz, oder durch die Beiugniss der Regierung, nach ihrem 
eigenen Gutdünken mehr oder weniger Silber in Cours zu setzen 
heisst aber in der That nichts anderes , als der Uebergang zur 
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Goldwährung, unter der das Silber seinen Münz- oder öffentlichen 
Preis einbüssen muss. — Oesterreicb geht daher der Gefahr ent- 
gegen seine Thore dem Silber zu schliessen, und ausser den jetzt in 
Deutschland circulirenden Guldenstücken, die natürlicher Weise ihren 
Kückweg bald finden werden (gegen die verhältnissmässig billigeren 
10 - Gulden Goldstücke) , wird ihm schwerlich neue Zufuhr an 
Silber werden. — Ob es Oesterreich unter diesen, sowohl Gold 
wie Silber berührenden, nachtheiligen Umständen besser als bis- 
her gelingen wird Metallschätze zu sammeln, wird die Erfahrung 
lehren« Ich bin der Ansicht, dass der österreichisch - französische 
Münzvertrag in seinem Ergebnisse für Oesterreich an die zwei Stühle 
mahnt, zwischen denen der Niedersitzende auf den Boden fällt. 

In Deutschland, wo wir so bedeutenden Vorrath an Silber- 
geld haben, könnten wir eine derartige Steigerung der Werth- 
relation des Silbers zum Golde nicht wagen; wir würden dadurch 
der Einfuhr des Goldes nur weitere Schwierigkeiten in den Weg 
legen und sonach unsem Wunsch Gold in reichlicherem Maasse 
zu besitzen, als bisher, vollständig vereiteln. Wenn wir das Silber 
durchaus gegen Gold auszutauschen wünschen, so würden wir 
besser daran thun, den Werth des ersteren Metalls zu erniedrigen» 
Eine zwangsweise bewirkte Einschränkung der Prägung von Sil- 
berthalem würde den Münzpreis der Silberbarren thatsächlich 
abschaffen und die Goldwährung nolens volens einführen, mit 
allen ihren nachtheiligen Folgen für die Hunderte von Millionen 
von Silbergeld, die wir besitzen. 

Was das Contractswesen anbetrifft, so kann Oesterreich, wenn 
es den kühnen und verderblichen Schritt des üeberganges zur 
Goldwährung thut, die anscheinend kleine Differenz von l*/^ % 
deshalb leichter übersehen, weil bei dem schwankenden Werthe 
seiner papiemen Zahlmittel ein oder zwei Procent mehr oder we- 
niger nicht in Betracht zu kommen scheinen, obgleich das Unrecht, 
im Grunde genommen, seine Wirkung zum Schaden einer der be- 
theiligten Parteien nicht verfehlen wird. 

Für Deutschland aber, wo das Pari zwischen Metall und 
Papiergeld eine gewisse mathematische Festigkeit erlangt hat, 
würde diese Differenz sehr fühlbar werden; nnd wenn die Eng- 
länder sich weigern, ihren Sovereign um nur % — V« Vo ^^ ändern, 
so mag Deutschland wohl zögern, wo es sich um eine Aenderung 
von ly^Vo handelt. 
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Wenn also eine Einigung mit dem französischen Franken- 
fiysteme fQr uns in Deutschland schon Schwierigkeiten bietet, die 
«ben in den kleinen Differenzen der Werthe der Münzen und im 
Rechnnngs- und Gontractswesen liegen, und wenn wir daher im 
Hinblick auf die schon an und ffir sich schwierige Aufgabe, in 
Deutschland selbst erst Ordnung und Einigkeit im Münzwesen zu 
«chaffen (siehe Seite 9), überhaupt zögern müssen, zum Zwecke 
der Herstellung einer allgemeinen Münzeinigung noch ausserdem 
Opfer zu bringen,' ohne dass andere Nationen, wie England z. B. 
in dieser Beziehung ein gleiches thun, so wäre ein Versuch, imsmit 
dem österreichisch -französischen Systeme in Einklang zu setzen, 
noch unzuverlässiger. Das französisch-österreichische System hatte 
für uns nicht allein die eben berührte Schwierigkeit, die eine Eini- 
gung mit dem einfachen französischen Frankensystem im Münz-, 
Bechnungs- und Gontractswesen darbietet, sondern obendrein noch 
die demselben innewohnende Schwierigkeit in der Währung und 
in der verminderten Werthrelation zwischen Gold und Silber zu 
Ounsten des letzteren, was die Verwirrung nothwendigerweise noch 
vermehren würde. 

Trotzdem gibt es aber in Deutschland Volkswirthe, die zur 
Annahme dieses österreichisch - französischen Systems mahnen. 
Weil der österreichische Gulden von 1858 bisher •/, Thaler werth 
war und sie mit diesem Münzstücke vertraut sind, so schlagen 
fiie uns den neuen Österreichisch-französiscben Gulden vor, obgleich 
derselbe in seinem Metall - Bestand und in seiner Währung eine 
Aenderung erlitten hat, die zu bedeutenden Abweichungen fährt. 
Hätte das Gegen theil stattgefunden, d. h. wäre der Gulden von 
1857 IV4 pCt. weniger werth gewesen, während der neue Gulden 
dem vollen Werthe von *4 Thalem entsprochen hätte, so hätte 
sich der neue österreichisch - französische Gulden dem deutschen 
System anpassen lassen« Die deutschen Volkswirthe, die uns die 
Annahme des österreichisch - französischen Systems anempfehlen, 
vergessen, dass es sich hier nicht um den Namen und die Grösse 
der internationalen Münzstücke handelt, sondern um die Wäh- 
mngsgleichheit derselben, und insbesondere um die Abrundung 
des Werthes zum Zwecke des Austausches und der Berechnung. 
Wenn z. B. ein Goldstück in einem Lande in JO, in einem andern 
aber nur in 5 oder 6 Einheiten getheilt wird, so ist dadurch 
eine Basis der üebereinstimmung gegeben, wenn beide Goldstücke 
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denselben Metallgehalt haben; so auch, wenn jedes der 5 oder 
der 6 Theilstücke in dem einen Lande genau den dem Verhältnisse 
von 5 oder 6 zu 10 entsprechenden Metallgehalt hat. Diesen 
Charakter wenigstens hatte nun der österreichische Gulden von 
1858; der neue österreichisch - französische Gulden hat ihn aber 
verloren. 

Dennoch ist die Idee, die Umbildung des deutschen Münz' 
Systems auf den österreichisch - französischen Gulden zu stützen^ 
verhältnissmässig noch eine leidliche, im Vergleiche zu dem von 
Dr. Herm. Weibezahn vorgeschlagenen Plane, bei dem ein 
Goldstück von 8 Grammen Gewicht, mit einem Feingehalt von 
7.2 Gold, die Grundlage bilden soll. Dr. Weibezahn schlägt den 
sofortigen üebergang zur alleinigen Goldwährung vor, mit der 
Prägung von Goldstücken von 16, 8 und 4 Grammen Gewicht und 
Yio Feingehalt, welche als 20-, 10- und 5-Goldgulden gelten sollen. 

Die Währungsfrage wird s. Z. ihre Entscheidung finden müssen ;. 
wir wollen dieselbe hier unbeachtet lassen und uns einfach mit der 
vorgeschlagenen Eintheilung beschäftigen. Was bezweckt Herr Dr. 
Weibezahn mit seiner Eintheilung in 16-, 8-und4-Grammenstücke? 

Es kann kaum in seiner Absicht liegen, mit seinem 8-Grammen- 
stücke, welches er das 10-Guldenstück nennt, die allgemeine Münz- 
einigung fördern zu wollen; jedenfalls würde dadurch gerade da» 
Gegentheil erzielt werden: es würde dadurch eine ganz neue, mit 
keinem der bestehenden Goldstücke anderer Nationen vereinbare 
Münze ins Leben gerufen werden. Die Annahme des 25-Franken- 
stücks als Grundlage eines Einigungssystems hätte wenigstens den 
Vortheil, eines der zu vereinigenden Systeme, das französische, der 
Nothwendigkeit einer Aenderung zu überheben, während der eng- 
lische Sovereign dadurch nur eine Werthverminderung von unge- 
f&hr Ve — % % zu erleiden haben würde; und was den preussischen 
Thaler anbetrifft, so stellt sich dabei, nach dem Werthverhältnisse 
von 15 Ya zu 1 zwischen Gold und Silber, das 20-Frankenstück auf 
5% Thaler. Die Annahme des sogenannten 10-Guldenstücks des 
Herm Dr. Weibezahn als Grundlage würde aber eine Aenderung 
der französischen Goldstücke um Y, 7o erheischen, die für den 
englischen Sovereign nöthige Aenderung auf über l*/, % erhöhen, 
und für den Thaler einen viel unbequemeren Bruchtheil geben, 
als bisher. 
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Glaubt Herr Dr. Weibezahn, dass England z. B., welches sich 
schon weigert dem französischen Systeme näher zu treten, weil 
sein Pfund Sterling dabei einer Reduction von ungef&hr % — % % 
unterworfen wäre, sich einem andern, eine Reduction von 1% % 
erheischenden Systeme anschliessen würde? 

Fast alle National - Oekonomen sind einstimmig der Meinung, 
dass eines der jetzt bestehenden Münzsysteme unverändert bleiben 
muss, und sogar die Engländer erkennen an, dass bei einer all- 
gemeinen, sich auf eins der bestehenden Systeme gründenden Münz- 
einigung Frankreich das Vorrecht gebührt, eben wegen des Vor- 
ranges, den ihm seine metrischen Systeme überhaupt und deren 
Zusammenhang unter sich geben. Dr. Weibezahn^s Vorschläge be- 
züglich seines 10-Goldguldenstücks werden daher wohl vom Aus- 
lande entschieden zurückgewiesen werden. Dieses 10 - Guldenstück 
wäre eine neue Münze, ein neues Element der Zersplitterung an- 
statt der Einigung, eine neue Schwierigkeit, willkürlich den 
schon bestehenden hinzugefügt, die letzterer im Wege stehen; und 
diese neue Schwierigkeit würde von weit grösserem Belange sein, 
und einen weit hindemderen Einfiuss auf die Münzeinigung üben, 
als z. B. die Errichtung eines neuen Eleinturstenthums in Deutsch- 
land der Einigung des grossen Vat^erlandes in den Weg legen würde. 

Dem Zwecke der allgemeinen Münzeinigung kann sonach Herrn 
Weibezahn's 10-Guldenstück nicht dienen. Wir wollen nun unter- 
suchen, ob es möglicherweise zur innem Münzeinigung Deutsch- 
lands beitragen könnte. 

Das neue 10-Goldguldenstück wi^rde mit keiner der jetzt in 
Deutschland umlaufenden deutschen Münzen übereinstimmen; es 
würde überall Brüche abgeben. Dieser Brüche nun sucht sich Herr 
Weibezabn ganz einfach dadurch zu entledigen, dass er das als 
Convertirungsmaassstab anzunehmende Werthverhältniss zwischen 
Gold und Silber von 15.50 auf 15.48 zu 1 herabsetzt. Diese 
willkürliche Maassregel stützt er auf keinen Vemunftgrund ; sie 
läuft einfach auf eine Zuschneiderei hinaus, die ihm zur Erreichung 
seines Endzwecks geboten scheint. Er erhöht dadurch den Werth 
des Silbers, den er doch, da die Goldwährung, die in seinem 
Plane liegt, die Auswechselung des Silbers gegen Gold bedingt, 
gerade im Gegentheil erniedrigen sollte, um die Ausfuhr zu be- 
günstigen. Er behauptet ja, dass die Goldwährung angenommen 
werden muss, weil Silber gefallen ist und noch weiter fallen 
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mussl Wer wird uns nun wohl Gold für Silber geben, wenn 
wir den Preis des letzteren sogar höher stellen, als bisher? Den 
Fall aber angenommen, dieses ausserordentliche Kunststück 
könnte zu Stande gebracht werden, was wäre selbst dann das 
Endergebniss davon in Bezug auf die bestehenden Münzen Deutsch- 
lands? Dr. Weibezahn's lO-Gruldenstück würde sich auf 6% Thaler 
norddeutsch, 11% Gulden (süddeutsch, 16% Mark Courant und 
GVso Lonisd'or Thaler bremisch stellen. Ich frage nun, ob es 
nicht viel gerathener wäre, statt dieser unverträglichen 20-, 10- und 
5 -Gold gülden stücke einfach 10- und 5 -Gold thaler stücke an- 
zunehmen? 

Der einzige Dr. Weibezahn's Goldguldensysteme unterliegende 
Zweck scheint der zu sein, Goldmünzen von genau 16, 8 und 4 
Grammen Gewicht zu liefern. Nun ist zwar das Bestreben, was 
Herr Dr. Weibezahn mit einigen andern Yolkswirthen theilt, ein 
abgerundetes G^wichtsmaas in Grammen für Münzen festzustellen, 
an und für sich ganz löblich ; und wenn es möglich wäre, sämmt- 
liche bestehenden Mflnz- und Gewichtssysteme neu umzubilden, so 
könnte auch ein solches abgerundetes Grammengewichtsmaass für 
Münzen ins Leben gerufen werden. Aber selbst dann wäre doch 
die Abrundung dabei nur von sehr untergeordneter Wichtigkeit. 

Die Ausmünzung selbst ist die Gewichtsbestimmung der Mün- 
zen; das ist ja gerade ihr Zweck, und der Werth anderer Dinge 
richtet sich nach dem vom Gewichte der Münzen abhängigen 
Nennwerthe derselben. Dieser Nennwerth der Münzen ist dem- 
gemäss die Norm, mit der der Verkehr es zu thun hat, nicht das 
Gewicht oder die mehr oder weniger vollkommene Abrundung 
desselben. Für den grösseren Verkehr in den Edelmetallen aber, 
and für Berechnungen beim Ausmünzen selbst hat das 8-Grammen- 
gewicht gar keinen Zweck, wie ich es schon aaf Seite 21 er- 
wähnt habe. 

Die Einführung in das Münzwesen einer nach einer runden 
Zahl von Grammen bestimmten Gewichtsnorm hat nur eine rein 
theoretische Bedeutung und ermangelt alles praktischen Wertlies, 
während die bestehenden Münzverhältnisse einen sehr hohen prak- 
tischen Werth besitzen, und sich eine ungemein werthvoUe allge- 
meine Theorie daraus herleiten lässt. Der Versuch, diesen prak- 
tischen Werth des Bestehenden einer nur wenig wünschenswerthen 
und dabei sehr unpraktischen Theorie unterordnen zu wollen, wäre 
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doch ganz gewiss, selbst bei dem vollständigsten Gelingen dessel- 
ben, die ungeheuren Opfer nicht werth, denen das Bestehende 
dabei unter liep^en müsste. 

Die unglückliche deutsche Goldkrone fand ihren Untergang 
theilweise dadurch, dass ihr auf die Eintheilung des MOnzpfundes 
fein Gold in 50 Theile basirter Werth sich nicht in entsprechenden 
Einklang mit dem Werthe der bestehenden Münzen setzen liess« 
Die Volkswirthe von 1857, die sich so grosse Versprechungen 
von der neuen Goldkrone machten, haben sich bitter ent- 
täuscht gesehen, und Deutschland hat dabei grossen Schaden er- 
litten. Dessenungeachtet aber hatte doch diese Annahme des 
y^osten Theils des Münzpfundes fein Gold als Basis, selbst als 
volkswirthschaftliche Grille, eine weit rationellere und jedenfalls 
sich mehr auf das Decimalsystem stützende Grundlage, als die 
neueren Vorschläge des Herrn Dr. Weibezahn, dem 16, 8 und 
4 Grammen 7io^6^ ^^^^ angemessene Anhaltspunkte darzubieten 
scheinen. Wie sehr wird es Herr Dr. Weibezahn bedauern, s^ne 
Grille mit dem abgerundeten Grammengewicht als Gewichtsnorm für 
Münzen nicht auf eine den Ansprüchen des Decimalwesens näher 
entsprechende Zahl, wie 20 oder 10 Grammen, haben stützen zu 
können; vielleicht hätte es ihm dann, mit Hilfe von einigen mehr 
oder weniger „beinahe" und etwaigem sonstigen Hocus pocus mit 
"Werthverhältnissen und Convertirungsmaassstäben, doch eher ge- 
lingen können sich ein System zu bilden, in welches das Bestehende 
sich hineinschustern oder flicken oder nolens volens zwängen liesse. 

In welche Kategorie der finanziellen Alchemie lassen sich Vor- 
schläge wie dieser setzen? Unsere finanziellen Köche vermeiden 
wenigstens in der Regel, wo sie es wissen, die Mischung von so 
vollständig widerstreitenden und unvereinbaren Elementen, wie z. B 
Herrn Weibezahn's Annahme eines neuen, ganz willkürlichen Werth- 
verhältnisses zwischen Gold und Silber afs Convertirungsmaassstab, 
Deutschland muss sich hüten derlei Vorschlägen und Projecten 
Gehör zu geben, die alles Bestehende vollständig desorganisiren 
und nmstossen, und nur noch neue Schwierigkeiten und ünzuträg- 
lichkeiten schaffen, ohne irgendwie einen praktischen Ersatz zu 
bieten, der diese groben Mängel auch nur einigermaassen aufwöge. 
Jede Desorganisation des Bestehenden würde Verwirrungen und 
Gonflicte herbeifuhren, unter denen Deutschland in seinem inneren 
und äusseren Verkehre gewiss sehr viel zu leiden hätte. Woüta 
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man sich aber wirklich dazu entschlieseen , der Münzeinigung 
grosse Opfer zn bringeu, so wäre doch das französische System 
jedenfalls dem von Herrn I)r, Weibezahn vorgeschlagenen bei 
weitem vorzuziehen. Wenn ich von dem französischen Systeme 
spreche, so will ich darunter nicht etwa die Frankenrechnung 
verstanden wissen, sondern einfach die Annahme des 25-Franken- 
Goldstucks als leitende Münze. Seite 11 habe ich aber die Gründe 
angegeben, weshalb Deutschland auch dieses System verwerfen und 
sein Haupt- Augenmerk auf eine wtlrdige Ausbildung und Befesti- 
gung seines eigenen Thalersystems lichten sollte. 



JX. 

* 

Eine allgemeine Münzeinigung ist ein grossartiges Project, 
in dessen Grundprincip Kraft genug liegen muss, um die ersten sei- 
ner Verwirklichung entgegentretenden Schwierigkeiten sämmtlich 
und durchaus zu beseitigen. Aber angenommen, dies sei wirklich 
vollständig gelungen und eine allgemeine Münzeinigung glücklich 
zu Stande gebracht, so würde man dann auf die Schwierigkeit 
der Ueberwachung stossen. Wenn z, B., alle Staaten 2o-Franken- 
stücke prägten, die also im Verkehre sich mit einander 
mischen würden, wer könnte dafür garantiren, dass die in der 
Türkei oder in einer der südamerikanischen Republiken geschla- 
genen Münzen von derselben Genauigkeit und Güte wären, wie 
die in Frankreich geprägten. Die Regierungen könnten zwar 
durch periodische Untersuchung der coursirenden fremden Gold- 
stücke und Markirung der schlechten eine Art polizeilicher Con- 
trole ausüben. Die Markirung und Verwerfung der schlechten 
Stücke würde dem Credite des betreffenden Staates schaden und 
das Publikum vor der Annahme solcher StQcke warnen; idem un- 
schuldigen Besitzer dieser schlechten Münzen wäre aber damit 
nicht geholfen, wenn der betreffende Staat nicht dafür verant- 
wortlich gemacht wiirde. — Um den fremden Staat zur Ueber- 
nahme dieser Verantwortlichkeit zu vermögen , müsste nun erst 
ermittelt werden, ob die schlechten Münzen aach wirklich das 
Fabrikat der Münzstätte sind, deren Stempel sie tragen oder zu 
tragen scheinen, und nicht etwa der Falschmünzerei ihren Ursprung 

8 
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Terdanken, welche dieselben mit nur wenigen Procenten Unter- 
schied im Feingehalte nachgemacht haben könnte. — In ihrem 
Heimathlande liesse sich die Controle über schlechte Goldstücke 
leicht führen. Wenn aber z. B. zwischen England und Brasilien, 
oder zwischen Deutschland und Griechenland sich Streitfragen 
über schlechte Münzen erheben sollten, so würde die Unter- 
suchung und Erledigung derartiger Reclamen wahrscheinlich die 
ganze Maschinerie internationaler Formalitäten, Consulate und 
Gesandtschaften in Bewegun|y| zu setzen haben, nicht von dem 
Zeitverluste zu reden und den cours widrigen Verhältnissen und der 
Unsicherheit der ganzen Procedur. 

Bei dem Scheidemünzwesen würde man aber noch auf grössere 
Unbequemlichkeiten stossen. Die Scheidemünzen sind unter Werth; 
sollte sich daher durch die Conjuncturen des Verkehrs eine grössere 
Masse von internationalem kleinem Gelde in einem Lande an- 
sammeln, so könnte dasselbe ohne bedeutenden Verlust dort nicht 
eingeschmolzen werden. Es müsste also in die verschiedenen 
Länder zurückgesandt werden, aus denen es gekommen, gleich- 
giltig ob der Wechselcours günstig oder ungünstig stehen mag; 
und da diese Scheidemünzen nur ein begrenztes Zahlrecht haben, 
so müssten sich die Münzstätten verpflichten ganze Massen davon 
zurückzunehmen. Dann muss man auch die Gefahr dabei in 
Betracht ziehen, dass nachgemachte Münzen der Art (obwohl 
auch von derselben Qualität) in die Welt hinausgeschickt werden 
dürften; die Transportkosten aber, sowie die Mühe und Arbeit 
und die nöthigen Formalitäten bei der Verification der Stücke, 
sind kaum zu berechnen. Ausserdem noch, wenn Scheidemünze 
sich in einem Lande ansammelte, während dadurch in einem an- 
deren Lande Mangel daran entstände, so müsste ja die Münzstätte 
im letzteren Lande neue Massen kleines Geldes dem Verkehre Ue- 
fem, wodurch dann gerade der Ueberfluss daran geschaffen würde, 
der sich mit dem Scheidemünzwesen ganz und gar nicht ver- 
trägt. Diesem Uebelstande wäre allein dadurch abzuhelfen, dass 
alle Scheidemünzen, anstatt „unter Werth" zu sein, den vollen 
Metallwerth hätten, so dass sie ohne erheblichen Verlust ein- 
geschmolzen werden könnten. 

Es geht daraus klar hervor, dass die allgemeine Münzeinigrung 
nur dann zu Stande kommen kann, wenn die Doppelwährung ins 
Leben tritt; denn selbst wenn das kleinere Geld vollwichtig ge- 
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macht würde, so könnte sich doch der volle Silberwertlj nur durch 
die Anerkennung dieses Metalls als Zahlungsmittel erhalten. 

Wir wissen aber ausserdem, dass die Scheidemünzsysteme in 
den verschiedenen Ländern sehr weit auseinander gehen, indem 
in England z. B. alle Silbermünzen , von y, Pfd. St. an , unter 
Werth sind, wie die reine Goldwährung es bedingt; während in 
Frankreich, ^Belgien etc. das b-Franken-Silberstück noch vollwichtig 
ist, die 2-Frankenstücke und darunter aber auch schon entwerthet 
sind. Deutschland allein hat sein Silbermünz wesen ehrlich auf- 
recht erhalten bis auf das 5 -Groschenstück herunter, das wirklich 
genau den sechsten Theil des Gehaltes des Thalers hat. Die 
Yia-Thalerstücke und die kleineren Münzen sind allerdings Scheide- 
münze. 



X. 

Aus den vorher im Abschnitt IX. angegebenen Gründen muss 
also das gute deutsche Courant, wozu die vollwichtigen 6-Gro8chen- 
stücke gehören, so viel wie möglich aufrecht erhalten werden« 
Wenn der Thaler, um ihn dem Decimalwesen anzupassen, in 
5 Theile getheilt würde, von denen jeder 6 jetzigen Groschen ent- 
spräche, so müsste das Courant- Geld allerdings mit diesem Vstel 
oder ^^iQ^stel Thalers tücke beginnen. Man könnte aber auch die 
Yiotel Thalerstücke vollwichtig machen; oder dieselben, sowie auch 
die noch kleinern Silbermünzen, sollten wenigstens so gut ge- 
macht werden, wie möglich. — Der Gewinn^ den die englische 
und andern Münzstätten an ihrem Seheidegelde machen, ist 
verhältnissmässig erbärmlich ; dem armen Volke wird aber 
durch das System eines entwertheten Scheidegeldes der Vor- 
theil der freien Zufuhr von kleinem Gelde zur Entwickelung 
und Beleb ang des kleinen Verkehrs abgeschnitten. Der Grund- 
satz, dass das schlechte Geld sich leicht im Ueberfluss anhäuft 
und deshalb in Schranken gehalten werden muss, selbst wo diese 
Schranken unnatürlich und schädlich werden, lässt sich begreifen; 
bei gutem und convertiblem Gelde aber kann nie von Ueberfluss 
die Rede sein, wohl aber von Mangel. 

8* 
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Es mag hier auch noch bemerkt werden, ^ss gegen die 
Qaalit&t unserer 5-6roschen8tftcke z. li. gar nichts einzuwenden ist. 
Dieselben sind bekanntlich, blos f)20 fein und daram schwerer, 
weil sie mehr Legirung enthalten. Die grössere Legirung ist an 
und für sich kein Nachtheil, so lange nur das richtige Verhältniss 
von Silber zugegen ist; und was das weniger brillante Aussehea 
der StQcke anbetrifiPt, so wird dies durch den Vortheil der 
grösseren Härte und der verhältnissmässig geringeren Abreibung 
im Umlaufe reichlich aufgewogen. Das englische und das klein«;« 
französische Silbergeld ist feiner und kleiner, reibt sich aber auch 
viel schneller ab. — Die neuen 10, 5 und 8 Cent - Siiberstücke 
könnten deshalb in ihrem Feingebalte und Gewichtsverhältnissen 
den jetzigen 5-Groschenstücken entsprechend geprägt werden. 



XI. 

Die Kosten der Ausmünzung des Goldes bestehen im Schlag- 
satze, den Probir- und Schmelzkosten, den je nach dem Grade 
der Genauigkeit differirenden Durchschnittsverlusten bei der Probe 
und beim Wägen u. s. w. 

In Frankreich z. B. wird die Probe zu Vioooo Theil, in Eng- 
land zu y,eoo Theil fein, in Deutschland zu %ooq Theil fein be- 
zahlt, was sonach einen Durchschnittsverlust von resp. 0.050, 
0.166 und 0.500 pro Mille ergiebt. 

In England wird von der Münzverwaltung kein Schlagsatz 
berechnet; da man aber dort längere Zeit auf Münze zu warten 
hat, so wird Gold gewöhnlich an die Bank verkauft, die 77/9 d. 
per Unze Standard-Gold zahlt, oder ly, Penny weniger, als die 
Münzverwaltung; dieser Abzug von ly, Penny per Unze kommt 
sonach einer Art Schlagsatz gleich. 

In Frankreich werden Frs. 6.70 pr. Kilogramme 900 fein, 
also auf Frs. 3100 gerechnet, und darnach die Tari^reise der ver- 
schiedenen Quahtäten bestimmt. Die Bank kauft feines Gold 
(994 und darüber) zu diesen Preisen. 

In Deutschland wird för Goldmünzen % % Schlagsatz ge- 
rechnet. Die Banken kaufen nach Belieben. 



. 0.050 


- ♦» 


. 0.077 


»> 


. 0.040 


»♦ 
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Xüf feine Goldbarren Ton ungeÄlir 200 englischen Unzen oder 
ca. 12 y, Münzpfanden steDen sich die Kosten 

in England: 

ly« d. per Unze • . . • 1.605 pro Mille 

. Unterschied im Probicen * . 166 „ 

Schmelzkosten . 245 „ . 

r Probirkosten (V«) . • ♦ . . 265 „. 

Unterschied im Gewicht « 0.062 ,, 

2 . 343 pro Mille, 
in Frankreich: 

Brassage .••*•.» 2 * 161 pro Mille 
. Unterschied im Probiren 
.Probirkosten . . . . • 
Unterschied im Gewicht. 

2.328 pro Mille. 

Schmelzkosten (0.218 pro Mille) fallen hier weg, weil die Münz- 
verwaltiing selbst schmelzt und das von der Bank gekaufte Gold 
gewöhnlich kein Umschmelzen erfordert. Die Kosten von 2 . 328 
pro Mille sind auf den Verkauf an die Bank berechnet; wenn sich 
aber die Münzverwaltung 7 Tage Zeit zur Ausmünzang des Metalls 
nimmt , ' so berechnen sich , zu 3 % > ^^^ Zinsen auf . 577 pro 
Mille, was also die Gesammtkosten auf 2 • 805 pro Mille bringt. 

. In Deutschland: 

Schhigsatz ...... 4.000 pro Mille 

Unterschied der Probe . . . 500 >| 

Probirkosten. . . . . . 0.480*) „ 

Unterschied im Gewicht • 0.040 „ 

6 . 020 pro Müle. 

Schmelzkosten werden hier auch nicht in Betracht gezogen; da- 
gegen sind aber, wenn die Münzverwaltung eine Woche zur Fa- 
brikation beansprucht, die Zinsen im Durchschnitt für Berlin^ 
auf 4 % zu berechnen = . 769 pro Mille , was die Gesammt- 
kosten auf 5 . 789 bringt. 



*) Die Probirttüököhen werden lurüokbehalten. 
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£8 moss nun noch bemerkt werden, d&ss, wie die Erfahnmg 
lehrt, man in Paris höher, als in London, in London .^löher, 
als in Berlin probirt, d. h. ein und dasselbe Stück Gold mag in 
Paris za sage 997.6, in London zu' 997.0 in Berlin zu 996.5 
angegeben werden. Diese unterschiede rühren von gewissen 
Eigenthümlichkeiten in den respectiven Probirmethoden her; 
denn jede Münzstätte hält ihre eigene Methode für die richtigste. 
Im Durchschnitt kann man aber annehmen, dass in Berlin um 
angefikhr 1 pro Mille niedriger probirt wird, wie man es 
technisch ausdrückt, was die Aaspr&gungskosten dort auf 6.789 
erhöht, also beinahe dreimal so hoch stellt, wie in England xmd 
Frankreich. (Vergleiche hier Abschnitt XII.) 

Es ist daher nicht • zu verwundern, dass Gold leichter und 
reichlicher in England und Frankreich einströmt, und dass die 
freisinnigere Politik beider Länder in Münzsachen sonach ihre 
Früchte trägt. Als einen Beleg für die in dieser Beziehang in 
England herrschenden Begriffe will ich hier nur folgende That- 
sache erwähnen« - Bis Anfang 1870 Hess die englische Bank zu 
y,,tel Karat fein probiren, wodurch dem Verkäufer ein Durdi- 
schnitts Verlust von 0.651 pro Mille erwuchs. In Folge einer von 
mir verööentlichten Flugschrift : „the Question of Seignorage and 
Charge for coining'% worin die englischen und französischen 
Methoden mit einander verglichen worden, fand sich die Bank 
veranlasst, ihr System zu verbessern, und sie probirt nun zu 
Viooote^ fein. Es ist wohl bisher noch Niemandem gelungen, be- 
sonders keinem Deatschen, die Bank von England von der Noth- 
wendigkeit oder Nützlichkeit einer Verbesserung zu überzeugen. 
Bei dieser Gelegenheit aber nahm die Bank meinen Rath an, 
weil derselbe dahin zielte, das Princip der freien Goldeinfuhr zu 
stützen und zu fördern. 

In den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika wird der hohe 
Schlagsatz ' yor/ y, % gerechnet , and die Nebenkosten belaufen 
sich auf ein anderes Viertel - Procent, was sonach im Ganzen 
% % macht. Es giebt Leute, die glauben, dass ein hoher Schlag- 
Satz die Wirkung hat, das geschlagene Gold thearer, das Roh- 
material aber um so viel billiger zu machen. Nach der Berech- 
nung derselben müsste sonach mehr Rohmaterial, als gemünztes 
Gold aus dem Lande gehen, weil letzteres so zu sagen einer Art 
Protectiv-Steuer unterliegt. — Gerade das Gegentheil ist aber 
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der Fall, wie die Srfahnuxg in den Vereinigten Staftten es be- 
weist* In den Jahren 1862 — 1868 betrug die Ausfuhr von Amerika 
nach England: 

in Bullion (Barren) 1,569,814 Unzen (ungefähr L. 6 V« Millionen, 
in amerikan« Eagles 7,840,478 „ „ „ 30 „ 

also. 5 mal so viel gemünztes Gold, als Barrengold. 

In 1857 — 1862, also vor dem Bürgerkrieg: 

in Bullion , , » ^ 2% Millionen Unzen, 
in Eagles , , . . 4V4 „ „ 

also beinahe 2mal so viel von dem letzteren, als vom ersteren. 

Der geschäftliche .Austausch zwischen England und Amerika 
wird von dem Feingehalte der respectiven Münzen regiert« Ein 
hoher Schlagsatz, der Bullion im Preise herabdruckt, bewirkt 
die Ausfuhr der Goldmünzen vor der Zeit, ehe der Paricours 
überschritten wird, und derselbe hohe Schlagsatz verhindert die 
Wiedereinfuhr, wenn nicht der Cours weit über die gewöhnlichen 
Schwankungen hinaus fallt«. Ein solcher Markt w^ also ein 
Ausfuhrmarkt für Gold, kann aber kein Einfuhrmarkt dafür 
werden^ wie sich, dies denn auch wirklich in Amerika, herausstellt, 
trotz Californien. — Die Co^juncturen des Handels verlangen aber 
Gold, ,und so muss der amerikanische Banqu^er, der nach Eng- 
land zu remittiren hat, dem Markte gemünztes Gold entziehen; 
daher rühren denn die ungeheuren Massen Eagles, dii^ in Europa 
in den Schmelztiegel wandern, und daher auch die ausserordent- 
lichen Sprünge, in den amerikanischen Wechselcoursen, gegen die 
der Engländer sich dadurch zu schützen suchen muss, dass er 
die Preise ßeiner Waarensendungen hin und her verhältnissmässig 
erhöht. Darunter aber leidet dann der Handel der .Vereinigten 
Staaten. 

Im Durchschnitt schuldet Amerit^a an Europa und hat des- 
halb Eimessen . dahin zu machen. Dies könnte aber in Barren- 
gold geschehen. Durch die J^lünzkosten kommt das geprägte 
Gold schon um */4 Vo höher zu stehen; ausserdem wird es dem Ver- 
kebr entzogen, was jedenfalls eiae sehr missliche Sache ist. Wenn 
nun, wie es sich häufig ereignet, der Cours zu Amerika*s Gunsten 
steigt, so sollten der freien. Wiederherstellung des Besitzes vpn 
gemünztem, Golde wenigstens keine Steuer- oder andere Hinder- 
nisse in den Weg gelegt werden. Die amerikanische* Handels- 
politik zeigt dabei einen Mangel an Scharfsinn, den man von 
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einem so klaffen Volke kaum erw^rU» ' sollte. Wir in Deiitsdi- 
land haben ans defüselben Grande ahnlicbe Erfahrangen 'mit an- 
sem Goldkronen za machen gehabt. Diese Münzen dnd \ von 
Dentscfaland als Gold ausgeführt worden; es ist alier kein Gold 
dafar wieder zurückgekommen, .♦',.. . » 

In Frankreich wurde bis zum 'Jähre 1858 eine Elinfahrsteuer 
Ton 6 Franken per Rilograilim Gold erhoben. "'Gleich' nach' der 
Abschaffung derselben nahm die Einfuhr des Goldes bedeutend za. 

Im gewöhnlichen Leben mögen derartige kleine Steuern u. s. w. 
von sehr geringer Bedeutung scheinen. Aber wer im Verkehrs- 
wesen bewandert ist, erkennt den grossen Eitifluss' derselben. 
Als ein erlftutemdes Beispiel; wie gross der EiriÖnss sogenannter 
Kleinigkeiten sein' kann, will ich hier daran erinnern, was sich 
ereignete, als das Rie^enschifi ' Great Easterh Vom Stapel laufen 
sollte. Dieser Kolos's lag auf seinem Stapelwerk' Von ungeheuren 
Balken und Bohlen, die, vollständig geschmiert, ihn in's Wasser 
fahren sollten. Um eine zu schnelle Bewegung zu verhindern, 
hatte man grossartige Vorbereitungen zur Hemmung getroffen. 
Als aber alles bereit war und das Schiff vom Stapel gleiten sollte, 
stand es • stockstill. Die grossen Vorbereitungen zur Hemmung 
desr zu schnellen Ablaufens mussten nun riesenartigen Anstren- 
gungen zum Hinunterschieben Platz mäöhen. Starke hydraulische 
Pressen wurden in Anwendung gebracht, unterstützt von Massen 
von Arbeitern und von mächtigen Dampfmaschinen, um das 
Schiff hrnabzuschieben. Wochen vergingen darüber;" endlich ge- 
lang es, bei ausnahmsweise hohcin Wasserstande, den Great Eastem 
flött zu machen. — Und Wa» war deita die Ursache dieser einen so un- 
geheuren Kostenaufwand erheischenden unvorhergesehenen Schwie- 
rigkeit? Ganz einfach ein paar Handvoll Sand, die ihren Weg 
z^Hschen das obere Balkenwerk, auf dem das Schiff ruhte, und 
das untere, auf dem es ins Wasser hinabgleiten sollte,' gefanden 
und^sieh dort gelagert hatten, wo sie mit fast unwiderstehlicher 
Kraft den Täusende v^n ' Tonten wiegenden Leviathan festhielten^ 
Was warefn aber ein paar Handvoll Sand Scheinbar gegen die un- 
geheure Masse des Riesenschiffs? Und doch' lag gerade in dieser 
scheinbaten Kleinigkeit die ganze 'Schwierigkeit! 

Dieses Beispiel ihs^' wenigstens dazu dienen, die Aufmerksam- 
keit mancher auf die Wichtigkeit scheinbar kleiner Unterschiede 
zu lenken. Der Weltverkehr ist ein noch weit gi'össerer Köloss, 
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der ' sich beWgen und fortefchreiten ' muffs; Es- * mttss" ihih ' 'daher 
eine mögHchsTt^' platte Bahn bereitet werden,' und diejenige' Nation',' 
die dies «m besten^ zu bewerkstelligen verstähti 'setzt sich dadurch 
am sichersten in den Stand, ihre Anstrengang^n mit dem besten 

ErfrilgeVeiVerthen zu können."' ' ' -"• .,, : • 

'"Öas *'reicfhe 'Eifgländ hat' dies bififher am klarsten* eingesehen, 
nrid ööih äbish^egendef' Reföhthirtfl atf LuXüs-'nud Kunstschätzen 
uhter den höliem St&nden' Ist* meid allein ' seilet günstigen 'pöM- 
tistihen' StcHung; 8<>ndem 'hauptsftchlich'anch der grö&sern Aüs^ 
bildüng'sehiBr Industrie uhd söiiies flfthdels zuzuschreiben, und^zu 
dieser blühenden Entwicklilng' dfer^ Ihdüötrie tihd'des* Handels in 
England hat die kluge Politik in Bezug' auf die freie* Eitf- und 
AusiEuhr roirGold nicht wenig beigetragen. — Frankreich war auf 
demselben Wege,- seitdem 'es zitld der freien' Einftlhr des Goldes 
geöffiiet hatte. 



■ '-'[ ■;-•'■ ■■;. xiL ••• ' 

'i,.,.««."'' 'i.. '.'. I.»,. "., •..•■ . •• 

Wenn der Grundsatz alierkantit wird ; dass die Münzstätten 
gjinz einfach die 'Verpflichtung haben, die ihnen von den Banken 
oder dem Publikitm- an gebotenen Edelmetalle in Landfei^ünze zu 
verwändein, und wenn mah sich dafür entscheidet, dass die Aus- 
münzung nicht ümsonst'besorgt* werden kann, sondern dass die 
Fabrikationskosten dafür iii Ahrechüung' gebracht werden müssen 
(siehe Abschnitt XIITi), so kommt es darauf an, den Belauf 
dei"' dem Publikum anzurechnenden Aüsinünzungskosten zu be- 
stilnmen. ■ Die Aiisnränzung des Goldes, nach dem gewöhnlichen 
Maasötabe 'berechnet,* mag z. B. y^tel % kosten; soll der Münz- 
in efstör 'nun das Recht haben, %tel oder %tel oderl % ^"^^ 
darüber in berechnen, um dadurch dem Staate einen Profit von 
*4ter oder '/»tel %' oder' darüber zu verschaffen'?- Man hat es* 
besonders in England* versucht, das Priiicipf einer vortheilhaften* 
Ausbeutung des Mühzrechts durch den Staat durchzhsetzen (sieh^ 
Abschnitt VII.)i aber ohne Erfolgl' =— Wenn der Staat das 
Recht hat, 100, 200 oder 400 % Profit auf den Schlagsatz * zu 
machen, und dies ohne Schaden für den Verkehr und die MünzeA 
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geschehen kaxm, dann kann er auch noch weiter gehen und ICmal 
so viel Profit anrechnen. Und damit k&men wir eben wieder aaf 
das Gebiet der Seignorage zurück, das wir durchaus vermeiden 
müssen (siehe Abschnitt VII.). 

Unter Fabrikationskosten begreifen wir also die .eigentlichen 
wirklichen Auslagen der Münzverwaltung für Maschinerie und Arbeit. 
Diese Auslagen hängen, wie sich von selbst versteht, von der 
technischen Organisation und dem Maschinenw.erke der Münzstatten 
ab; je zweckmässiger daher diese Orgamsatio^ ist, und je voll- 
ständiger sie dem Bedarf entspricht und je besser und vollkom- 
mener das Maschinenwesen eingerichtet ist, desto billiger kann 
der Münzmeister arbeiten. 

Diese Sache ist also rein technischer Natur und kann in ihren 
Speci^litäten nur von Leuten von Fach beurtheilt , werden. Es 
lässt sich aber doch im Allgemeinen die Frage stellen: hat das 
Münzfabrikationswesen denselben Fortschritt gemacht, wie andere 
Industriezweige, oder nicht, und sind noch Verbesserungen daran 
möglich? — Seit Einführung der Anwendung der Dampfkraft bei 
der Münzfabrikation hat letztere allerdings sehr grosse Schritte 
zur Vervollkommnung gethan, und es sind manche nützlichen spe- 
ciellen Erfindungen darin gemacht worden. Im Ganzen genommen 
aber hat der Fortschritt in der Vervollkommnung der Münzfabrikation 
nicht mit den in anderen Industriezweigen gemachten Verbesse- 
rungen gleichen Schritt gehalten, .und dies .ganz einfach und natür- 
lich aus dem Grunde, dass das Münzrecht Monopol der Regierun- 
gen ist und die Fabrikation der Münzen daher des heilbrin- 
genden Einflusses der Concurrenz ermangelt. Es bezieht sich diese 
Bemerkung auf alle Münzstätten ohne Ausnahme, die englichen, 
französischen und deutschen, die sämmtlich dasselbe System ver- 
folgen, mit geringen Modificationen. Die amerikanischen Münz- 
stätten sind schon etwas praktischer in ihrem Maschineuwesen. 

Der Verfasser erlaubt sich, am Ende dieses Werkchens einige 
wichtigen Verbesserungen im Münziabrikationswosen in Vorschlag 
zu bringen, wodurch die Hauptschwierigkeiten in der Münzung 
und folglich, die Kostspieligkeit des Processes sehr bedeutend 
vermindert werden könnten. (Siehe Abschnitt XVII.) 

Es ist schon ermähnt worden (Abschnitte II. u. XI.), dass die 
Brassage in Frankreich für Gold auf Frs. 6. 70 pr. Kilogr, (Frs. 3100), 
oder 2.161 pro Mille, für Silber auf Frs. 1. 50 pr. Kilogiramm 
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(Frs. 200), oder 7.50 pro Mille festgesetzt ist. Zu diesen Sätzen 
wird die Ausmünzung von Staatswegen an die Unternehmer der 
Münzfabrikation abgetreten, die den Contract doch ganz gewiss 
nicht -cihueFxpfit. annehmen würden, und die daher jedenfalls trotz 
ihrer mangelhaften Maschinerie einen Profit dabei herausschlagen 
müssen. Der englische Münzmeister berechnet seine Unkosten auf 
% Vo oder 1 . 666 pro MiUe für Gold. 

Mit verbesserten Einrichtungen könnte die deutsche Münzver- 
waltung den Schlagsatz für Gold auf y^o %' ^^^^ ^ V^^ Mille herab- 
setzen« — Das Probiren sollte, wie in Frankreich, auf Vioooo*®! 
fein bezahlt werden; obgleich absolute Genauigkeit nicht zu er- 
reichen ist, und der Unterschied von 0.2 bis 0.8 betragen mag, 
so wird der Durchschnitt doch richtig sein, und daa übrige 
Vioooo^®^ <i^c^^ die Münze. Uebrigens probirt die Berliner Münzstätte 
schon lange auf Yioooo^o^ f^^^> bezahlt aber nur auf Viooo^^^* ^^^ 
Kosten des Probirens für doppelte Probe sollten 25 Silbergroschen 
nicht übersteigen. Der Gewichtsunterschied kann derselbe bleiben, 
wie bisher. 

Die Gesammt - Unkosten auf das deutsche Goldgeld würden 
sich demgemäss berechnen lassen (auf 127« P^^i^d fein Gold) zu: 

Schlagsatz 1 . 000 pro Mille 

Unterschied im Probiren . 0.050 „ 

„ im Gewicht . 0.040 „ 

Probirkosten*) 0.148 „' 

1 . 238 pro Mille, 

wozu, angenommen, dass im Durchschnitt 7 Tage Zeit bis zur 
Lieferung der geprägten Münzen vergehen, Zinsen zu 4% ge- 
rechnet = 0.769 pro Mille kommen, was die Gesammtunkosten 
auf 2.007 pro Mille bringt (vergleiche Abschnitt XI.). Die 
Münzverwaltung sollte das Recht haben, die ihr angebotenen 
Barren in Gegenwart des Ueberbringers umzuschmelzen , um sich 
gegen Betrug schützen zu können« Auch sollte ein Gewichts- 
Minimum festgesetzt werden, sage z. B. 10 Münzpfund, unter dem 
die Münzverwaltung nicht verpflichtet sein sollte Barren anzunehmen., 



*) Bei dem Verkaufe an dieMünzrerwaltung sollten die Probirkoeten eigent- 
lich 'auf die Verwaltung selbst fallen; da aber doch jeder Importeur seine 
Barren irgendwo probiren lassen muss, so sind die Kosten dafür hier mit 
berechnet. 
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lünzTerwaJtuDg auaserdem da« Recht zustehen, Barren 
nriasen ge^ctzlicfa za bestimmenden Feinheit, Wie aach 
irüchige Barren, zurücksu weisen. 

:r zDr Äuamünzung von Thalem nnd kleinerem Con- 
te der Schlagsatz */, % nicht übersteigen. Auf BarKn 
60 Pfund fein Silber berechnet würden die Unkosten 

iKgs&tz 6 . 667 pro Mille 

erBohied im Probiren . 050 „ 

„ im Gewicht . . 040 „ 

birkosten 0.463 „ 

7 . 220 pro «iUe, 
für 7 Tage Lieferaeit zu 4% = 0.769 kommen, 

mmtunkosten auf 7,989 pro Mille bringt, 
auf die Umachmelzung der der Münz Verwaltung; an- 

berbarren und auf Feinheita- und Gewichts • Minimum 

a ähnliche Regeln festzusetzen, wie für Qoldbatrak 

ind Kupferscbeidemünzen wären dem Publikum wts 

r Münzstätte je nach Bedarf za liefern. 

^n Angaben und Bemerkungen beziehen sich bloB aof 

ge Gold- and Silbergeld. 



xni. 

and Verkauf der Edelmetalle durch die Bank. d. h, 

t der Fmission der Banknoten beauftragte und be- 
t, muBS den Verordnungen und Regeln der Mtbu- 
Igen. Die Bank sollte Goldbarren von 900 fein aid 
illem Mänzwerthe, abzüglich des Scblagsatzes von 1 
ifen und ihre Noten dafür in Zahlung gehen. 
on dem verlangten Minimumgewicht sollten, wenn 
fordert, an der Münzstitte auf Kosten des Ver- 
ichmolzen und alle von der Bank gekauften Barren 
werden.. Es würde. dadurch der Mögbchkeit späterer 
zwischen der Bank und der Mllnzverwaltüng überFein- 
n Torgebeugt werden. Die Bank könnte ihrerseits, je 
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nach Abnahme des Yorraths an geprägtem Golde, eine entsprechende 
Quantität Metall aasmünzen lassen. Diese Ausmünzungen sollten 
wenigstens in so weit wie die gewöhnlichen Conjuncturen des 
Verkehrs gehen, einen möglichst regelmässigen Charakter an sich 
tragen, damit der Münzmeister sich zu allen Zeiten darauf vorbe- 
reitet halten kann. Im Fall eines plötzlichen ausserordentlichen 
Bedarfs, der sich zeitweise wohl einstellen dürfte, sollte die Münz- 
verwaltung im Stande sein, ungewöhnliche Anstrengungen machen 
zu können. 

Die Unkosten der Verwerthung des Goldes an der Bank (für 
feine Goldbarren von ca. 127, Münzpfund) sollten sich wie folgt, 
stellen : 

Abzug für Schlagsatz . . . l . 000 pro Mille 
Unterschied im Probiren . . 050 „ 
„ im Wiegen . . . 040 „ 
Probirkosten . 148 „ 

1 . 238 pro Mille, 

wozu, .wo es nöthig ist, noch die Schmelzkosten kommen würden^ 
die sich aber auf nicht höher als 3 Sgr. pro Münzpfund = 0.215 
pro Mille belaufen sollten, was im Ganzen 1.453 pro Mille aus-* 
machen würde. 

Die Verwerthung des Silbers an der Bank würde kosten: 

Abzug für ^Schlagsatz . . . 6 . 667 pro Mille 

Unterschied im Probiren . . . 050 „ 

„ im Gewicht . , . 040 „ 

Probirkosten . 463 „ 

7 . 22Ö pro Milie, 

wo£n, wo nöthig, die Schmelzkosten kommen würden, die ly, Sgr, 
pro Münzpfund = 1 . 667 pro Mille nicht überschreiten dürfen. 
Die Gesammtkosten wflrden sich sonach auf 8 . 887 pro Mille be- 
laufen. 

Die Bank würde Gold und Silber an das Publikum zu den 
vollen Münzpreisen abgeben können, und sonach einen Nutzen von 
1 pro Mille auf Gold und % Yo ^^^ Silber machen. Im Allge- 
meinen sollte kein höherer Nutzen beansprucht werden, denn wenn 
die Bank über den vollen Münzpreis fordert, so muss das Publi- 
kum die geprägten Münzen selbst zur Ausfuhr gebrauchen. So 
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wären z. B. 46»/, Goldstücke von 10 Thlr. = 1 Münzpfund Gold 
zu 465 Thlm.; da aber bei dem sogenannten Retnedium derMünz- 
yerwaltung selbst die neugeprägten Goldstücke nicht ganz genau 
sein und eine Kleinigkeit weniger beim Einschmelzen geben dürf- 
ten, und die Stücke, die schon im Umlaufe waren, überhaupt etwas 
leichter sind, so wird der Exporteur Barrengold vorziehen, wenn 
der Preis desselben nicht so hoch ist, dass die kleinen dem- ge- 
münzten Golde anhängenden Nachtbeile dadurch mehr als aufge- 
wogen werden. 

Dasselbe gilt auch für die Silberbarren und das Silbergeld.— 
Die Bank darf sich allerdings immer das Recht vorbehalten, ihren 
Preis für Gold zu erhöhen und für Silber herabzusetzen, oder um- 
gekehrt, je nach ihren respectiven Vorräthen davon und Berech- 
nung der Conjuncturen der Zufuhr und des Bedarfes. Gerade in 
dieser Beziehung bietet sich der Bank ein ausgezeichnetes Mittel, 
der Währung die durch die Erfordernisse der Zukunft bedingte 
und gebotene Hauptrichtung zu geben, indem sie sich durch zwek- 
dienliche Ausübung dieses Rechtes der Erhöhung oder Erniedrigung 
der Preise in den Stand gesetzt sieht, einem unverhältnissmässigen 
Abfluss, sowie einer unverhältnissmässigen Zufuhr von dem einen 
oder dem andern der beiden Metalle vorzubeugen, ohne den Werth 
der geschlagenen Münzen dabei zu geföhrden. 

Aenderungen in den Verkaufspreisen des Goldes und Silbers 
sollten durch Anschlag im Banklocale oder durch officielle Zei- 
tungen angekündigt werden. 

So weit wie möglicli sollte die Festigkeit der Verkaufspreise 
aufrecht erhalten werden, damit der zwischen Deutschland und 
andern Ländern getriebene internationale Verkehr nicht so häufig 
in seiner Contractsbasis gestört werde. Die Bank von England 
z. B. ist gezwungen, Standard - Gold zu 77/9 d. pr. Unze zu kau- 
fen; sie ist aber nicht gebunden, Gold zu irgend einem Preise zu 
verkaufen. Trotzdem verkauft sie Standard - Gold zu 77/10*/« d. 
pr. Unze (dem vollen Münzwerthe) und hat dies immer gethan, 
selbst zu Zeiten, wo ihr Vorrath stark auf die Neige ging. 
Durch Erhöhung des Zinsfusses sucht sie sich Erleichterung zu 
verschaffen, was ihr durch die starken Sprünge, die sie in diesem 
Eelde macht, bisher immer gelungen ist, obwohl es von Zeit zu 
Zeit etwas hart gehalten hat, es durchzusetzen. Die Unbeweglich- 
keit der Bank im Verkaufspreise des Goldes wird deshalb auch 
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Lie und da als unweise angegriffen; von jenen ausserordentlichen 
Fällen eines zeitweisen und zeitweiligen abnormen Druckes ab- 
gesehen, bat die Bank aber vollkommen Recht damit, indem diese 
starre Unbeweglichkeit der Preise dazu dient, die Festigkeit der 
Contractsbasis fiir internationale Verpflichtungen aufrecht zu er- 
halten, 

Deutschland sollte dasselbe Prinzip befolgen, nur mit weiterer 
Ausdehnung desselben auf das Silber, was England ganz und gar 
bei Seite setzt. Es sollte sich für beide Metalle, für Silber sowohl, 
wie für Gold, eine intelligente, möglichst feste Preis - Grundlage 
bilden. Wenn Deutschland dies thut, so kann es dadurch die 
Früchte seines Industriewesens und seiner Frugalität nach Be- 
lieben in der Ansammlung von soliden Metallschätzen am schnellsten 
realisiren, und nicht nur die sich daraus ergebende volle Gleich- 
stellung mit anderen Handelsnationen erzielen, sondern sogar ein 
gewisses üebergewicht über die Völker der einfachen Gold- und 
der einfachen Silberwährung gewinnen. 



XIV. 

Die Betheiligung einer Regierung an den Geschäften und an 
der Dividende einer Bank bildet eine unklare Verbindung, in der 
weder die Stellung der Regierung , noch die der Bank mit gehöriger 
Schärfe definirt erscheint. — Bei Gründung einer Bank hat die 
Regierung doch wohl den Zweck und die Absicht den Verkehr 
zu beleben, und dieser Zweck kann erfüllt werden, ohne dass der 
Staat dabei Verbindlichkeiten zu flbemehmen hätte. — So lange 
das Publikum Capital genug liefern kann, um die Bank zu gründen 
und zu unterhalten, bedarf es der Unterstützung des Staates in 
Anbetracht der Geldmittel nicht; und wo das Publikum nicht im 
Stande ist, ein solches Capital zusammen zu bringen, da dürfte 
eine Bank auch wohl schwerlich Geschäfte machen können. 

Ein Staats-Activ-Capital , das auf irgend eine Weise durch eine 
Vereinigung von den Baarmitteln des Staats mit denen der Bank 
gebildet ist, kann auch kaum den Zweck haben, die Ressourcen 
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des Instituts in heben Dnd zu verBtärken; anch selbst als Reserre- 
fonils int die Bildung und das Bestehen eines solchen Capitale 
nicht zu rechtfertigen. 

Die Betheiligung einer Regierung an dem Nutzen einer Buili, 
"^" "■ ',. B, in dam YerhiUtnisse zwischen der preusaischea Re- 
mid der preussischeD Bank der Fall ist, bietet unter den 
en den Anschein einer Äuebeutung des Bankwesens zam 
t des Finanzminieteriums. 

Bildung von Gesellscbaften zur Entwickeluug der Industrie, 
Jel" und des Bankwesens macht jetzt in allen civilisirten 
Fortschritte, und die Regierung eines civilisirten Staates 
aternehmungen der Art roCglichst zu schützen und zu 
Jüchen , besonders aber denselben kein Hindernis» in den 
[en. Die zur gebührenden Controle derselben erforderten 
sollten sich allein und durchaus auf Ordnungssachen 
und beschränken. 

Regierung, ah allgemeiner Gesetzgeber fQr alle Gesell- 
der Art, darf sich rieht selber bei der einen oder der 
derselben betheüigen ; wo sie dies thut, fügt sie den 
Gesellschaften dadurch ein Unrecht zu, was den legitimen 
imungsgeist lähmt und somit dem Verkehre schadet. 
Staat hat allerdings das Recht, die Ausgabe von Bank- 
aem einzigen Institut contractlich zu Qbertragen und den 
i sich daraus ergebenden Nutzen zum Vorschub and zor 
lg des Handels und der Steuerfähigkett des Landes zu 
en. Er m^ auch im Interesse des Publikums auf ge- 
und seiner Controle unterworfene Deckung Seitens der 
gen die im Umlaufe befindlichen ungedeckten Koten be- 
Diese Deckung mag in seinen eignen Staats papieren, 
von der Bank angekauften oder bei derselben gegen Vor- 
iedergelegten Eisenbahn- und andern anerkannten Werth- 
nen bestehen, aber nicht in Wechseln. Diese Äneichten 
zwar nicht zu dem jetzigen Wesen der preussischsn 
ie sind in Bezug auf die Art der Deckung etwas steif; 
ck des Staates musa aber der sein, den Charakter der 
; auf der Stelle beurtheilen und controliren zu können, 
n Wechselportefeaille, besonders zur Zeit von Handels- 
nicht der Fall sein kann. 
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Der Bank müsste daher auch die Verpflichtung obliegen, den 
gegen die Notenausgabe bestimmten Baarvorrath sowohl, wie die 
obengenannte Deckung speciell für die Zahlung ihrer Noten zu 
reserviren und die Verantwortlichkeit für etwaige Differenzen zu 
tragen; mit andern Worten, es müsste den Inhabern der Noten 
als Creditoren das Prioritätsrecht zustehen« Die Führung aller andern 
Geschäfte, wie Depositen, Disconto, Giro, Lombard, Incasso -Verkehr, 
muss dem Ermessen der Bank vollständig überlassen bleiben, und 
das Institut muss, wie andere Geschäfte, der Concurrenz unter- 
worfen sein, die ja im Verkehre von so hoher Wichtigkeit ist. 

Es müssen sich auch andere grosse Bank-Institute und Dis- 
conto- Geschäfte mit vollkommen gleichen Rechten bilden dürfen, 
wie diese (einfach auf Grund des Noten-Gontracts mit der Regierung) 
sogenannte Staatsbank« Durch die letzterer daraus erwachsende 
Concurrenz könnte dieselbe zwar ihren Charakter als alleiniger 
Mittelpunkt, um den sich sämmtliche Geldgeschäfte zu drehen 
haben, einbüssen. Für den Handel aber, und was Disconto an- 
betrifft, würde diese grössere Verzweigung des Creditwesens grosse 
Vortheile mit sich bringen, und wenn die Staatsbank es versteht, 
durch zweckmässige Einrichtungen den an sie gemachten An- 
sprüchen zu genügen, so dürften diese concurrirenden Institute 
zuletzt selbst ihre besten Kunden werden. So lange aber die Re- 
gierung sich als eine Art Handelsgenosse bei der Bank betheilig^, 
was nothwendigerweise eine nachtheilige Verwickelang wider- 
streitender Interessen herbeifahren muss, kann die freie Ent- 
Wickelung dieser Grundsätze nicht stattfinden. Der Staat muss, 
wie schon angedeutet, sich diesen Instituten und Geschäften 
gegenüber yoUkommen neutral verhalten and dieselben sämmtlich 
unparteiisch mit gleichem Wohlwollen behandeln; er muss, aaf der 
andern Seite, aber auch ein durchaus festes und strenges Beneh- 
men gegen dieselben innehalten* Dorch eine solche Haltung sichert 
er sich gegen die Beschuldigung einerseits, dass seine natürlich. 
äoBserst vorsichtige Handlungsweise in Banksaehen dahin sielen 
könnte, den legitimen Unternehmungsgeist zu lähmen, und anderer^ 
aeits, dass seine Willfährigkeit den über den legiümen Kreis 
hinaosschweifenden Speculatkasgeist ungebuhrend evaMtliigen 
konnte. Das Eingreifen des Handelsministerinms m Bmkaage* 
l^enheiten sollte sich im übrigen, wie sohon ipesagt, auf die m^ 
f aohste Gesetzfebimg und anf reine Owhiung B s ach en beschztekssL 

9 
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XV. 

Das englische Bankwesen kann uns in vielen Beziehungen zum 
Muster dienen; die Vortheile desselben für den Handel des Landes 
sind augenscheinlich. Leider aber herrscht in England die Gold- 
währung in der schroffsten Form, und ich bin der Ansicht, dass 
dieses Land wohlhabender sein würde, wenn die Doppelwährung 
dort bestände. 

Ohne mich auf eine Besprechung der Währungs - Theorien 
oder auf eine Vergleich ung der Einzel- gegen die Doppelwährung 
einzulassen, will ich hier nur hervorheben, dass England gerade 
dasjenige Land ist, welches in Folge seiner Lage und durch den 
Besitz seiner Colonien am meisten Gold und Silber gebrauchen 
könnte. Ostindien , das gro^e Vasallenreich Englands , gebraucht 
blos Silbergeld und steht dadurch in directem Widerspruche mit 
England, das nur Gold als legales Zahlmittel benutzt. Die 
Einführung des Goldpfundes Sterling in Indien ist deshalb un- 
möglich, weil die Basis der Vereinbarung fehlte Wenn aber 
Silber als legale Währung in England Anerkennung gefunden hätte, 
dann wäre dem Uebergange Indiens zur Doppelwährung , d. h. zur 
Anerkennung des Goldes seinerseits, damit eine Brücke gebaut 
England hätte für Indien Gold sowohl wie Silber prägen können, 
was nicht allein dazu gedient haben würde, seine Herrschaft Aber 
Indien in politischer Beziehung zu kräftigen und zu befestigen, 
sondern auch seine eigne Handelsverbindung mit Indien vortheil- 
hafter zu stellen und zu führen. Der bestehende Währungs- 
unterschied zwischen Indien und England kostet dem Reiche jähr- 
lich sehr viel Geld. So lange der indische GouTs hoch steht, 
wird Silber für Indien zu Preisen von Bi^/% bis 62 V, Pence per 
Unze gekauft und nach dort versandt; sobald der Cours fallt, 
wird Silber nach Frankreich, Holland und anderen europäischen 
Märkten zum Preise von 60 bis 60 V« Pence abgeschickt. 
Diesen Unterschied von 2% bis S^/^% hat England zu be- 
zahlen, und zwar mit Gold, da letzteres Edelmetall ja seia 
eigenes und einziges Zahlmittel bildet« Denn obgleich England 
ein grosser Silbermarkt ist, so findet sich doch nie ein Lager 
dieses Metalles dort; das Silber langt in transitu an und wird bei 
seiner Ankunft sofort wieder versandt. England, so zu sagen, 
verkauft Silber zu>60ya Pence und kauft es wieder zurück zu 
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62 PcBce, d. h. mit einem Verluste von ly, Penny per Unze, 
was auf die vielen Millionen, die von Zeit zu Zeit nach dem Osten 
versandt werden, sehr bedeutende Summen ausmacht, ohne von 
den Goursstörungen zu reden, die diese Abhängigkeit Englands 
von anderen festeren SilbermÄrkten hervorruft. — unter den 
deutschen Volkswirthen giebt es einige , die dem Londoner Silber- 
markt und den schwankenden Preisen dort viel Aufmerksamkeit 
widmen, ohne dabei zu berücksichtigen, dass das Wort „Markt^< 
in seinem eigentlichen Sinne hier nicht am rechten Platz ist. Die 
Preise des Silbers in England werden ganz allein von den festen 
Märkten Eoropa's und den festen Märkten des Ostens bestimmt. 
Die Schwankungen dieser Preise in England hängen von den 
Coursen dieser Märkte ab, und diese Schwankungen sind heftig, 
weil England niemals Yorrath von Silber hält und daher gezwungen 
ist, zwischen zwei Extremen ä tout prix zu verkaufen und ein- 
zukaufen. Der Versuch deutscher Volkswirthe , aus den englischen 
Silberpreisen Schlüsse über das allgemeine Werthverhältniss zwi- 
schen Gold und Silber zu ziehen , beweist eben , wie wenig richtig 
man' bis jetzt noch das eigentliche Wesen der Course und der 
Metallbewegnngen aufgefasst hat« Wenn England das Silber mit 
derselben Freiheit wie das Gold aufnähme und ausmünzte und in 
seinem innem und internationalen Verkehre verwendete, so würde 
sein unbezweifelter Eifluss und sein schon jetzt sehr grosser 
Reichthmn dadurch noch bedeuten^l^teigen. 

Wenn ich aber von dem gp*os8en Reichthum Englands rede, 
so verstehe ich darunter hier nur die allgemeine nationale üeber- 
legenheit in finanzieller Beziehung, keineswegs aber das grössere 
materielle Wohlergehen in allen Klassen der Gesellschaft. Denn 
die Armuth der niederen Volksklassen ist wohl nirgends schreck- 
licher, als gerade in dem „reichen^^ England. Diese allgemein 
anerkannte Thatsache der tiefsten Armufh der niederen Klassen 
in einem Lande, das eine so hohe industrielle, commerzielle 
und moralische Stellung einnimmt wie England, bleibt ein schwer 
zu erklärendes Räthsel, trotz aller mehr oder weniger fein ge- 
sponnenen Lösungen, die man dafür gesucht und gefunden, oder 
vielmehr bei den Haaren herbeigezogen hat. Ich glaube aber im 
Stande zu sein, eine rationelle Lösung des Räthsels anzudeuten« 

Eine der Hauptursachen der schrecklichen Armuth der nie- 
deren Klassen in England liegt meiner Ansicht nach eben in 

9* 
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der groben Ungerechtigkeit des englischen Wähmngswesea^ , in 
der BchrofiPen Alleinherrschaft des Goldes and der absoiutea 
Hintansetzong, Unterdrückung und Entwertbang de^ Silber- 
geldes. Ich will diese Ansicht hier karz and bündig aasza- 
fftbren und zu erläutern suchen. Der Zweck, den ich dabei 
im Auge habe, ist ganz einfach der, unsere deutschen Volks* 
wirthe auf die traurigen Folgen eines falschen Schrittes der 
englischen National -Oekonomie aufmerksam zu machen, dasit 
man sich in Deutschland bei den dort bevorstehenden Beformen 
im Geldwesen vor einer möglichen Nachahmung dieses faiscbea 
Schrittes wahrst und hüten möge. 

Zur Einführung und zur Aufrechthaltung der alleinigen und 
ausschliesslichen Goldwährung sind gewisse gesetzliche Bestim- 
mungen notfawendig, strenge und durchgreifend genug in ihrer 
Wirkung, den Gebrauch des Silbers als Tauschmittel durchaus in 
den Hintergrund zu drängen. In England und andern Läadem 
der reinen Goldwährung hat das Gold allein volles ^egales Zah- 
limgsrecht, d. h. der Gläubiger ist verpflichtet, jeden Betrag in 
Gold als „legal tender'' (gesetzliches Zahlungsanerbieten) anzo- 
oehiaen; dagegen ist er nicht verpflichtet Sübergeld in Betragen 
von mehr als 40 Schillingen zu empfangen, und kann für jeden 
Betrag über 2 Pfd. Sterling auf Zählung in Gold bestehen. 

In andern Ländern, wic^^ B, auch in Deutschland ,. wo die 
Si>H>erwihx*ung herrscht, fallt das sogenannte Scheidegeld anter 
fthnüehe Beschrankung ; dieses Scheidegeld aber besteht in Ku|^er<- 
stüokea und in kleinen Silberstücken von Vit und y,o Thaler, 
yntaend z. B, das 5-Gro8Qhe2M3tück schon „Couranl'^ ist, d. h« 
vaUe« legales Zahlungsrooht hat. -— In Englaskd ist das säaunt- 
liehe Silbexgeld, selbst das 5 - Schillinge odco^ 1% •Thalerstnok, 
Seheidegeld, und das l#^chilling Goldst&dc bildet das niedrigste 
VEoUberechtigte ZahlnngGonitteL Es stellt sich sonadh heraoi, dass 
»Ml in England einen Minimum -Wm^ vo« 3y, Thal«m, in 
Dieutsahland aber bis zu %tel Xhaler hinab in voUgült^fer-Mftnze 
beaahlen kann. In Deutschlaad alae, wi9 auch in den and«na 
Lindem der Silberwähnmg «der der Bofij^wihvamg ^ haben die 
grossem Silberstäi^ das voUe legale ytahki»gsrecht> während in 
Eaglaad keime €Mzige Silberaranze ToUvertbig isA und l^gak» Oonrs 
ate Zf^an^sKttttel übe? eioMi sehr b<wcbBä nk tq> B#trs£ bimms iMt, 
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Ea Tenteht rieh wohl Ton seibat, daas ohne diese 
geBetzIicben Zwang in Gold zn zahlen die GoldwAhmn 
l&nd nicht aufrecht erhalten werden kQnnte, und dua 
BOnach dort dem Nachtheile des beschränkten Zahlungtn 
wendigerweiae anterli^en mnsa; denn, wenn der Seh 
Kecht hätte, Zahlung in Silber m jedem BetTf^;e zu I 
wäre ee mit der auBachlies glichen Qoldwährung cd Ed 
w5re ganz einfach die Doppelwäbrong da. üeber die K 
keit daher, um ea zDr schärferen Betonung der Sache zu n 
die einfache Goldwährung aut strenge gesetzliche Bee 
dea Rechts za. stützen, in Silbergeld zu zahlen, kann ( 
Zweifel obwalten. 

Bei Benicksichtigung der vorliegenden Frage band 
hier aber überhaupt weniger um Qold- oder Silbern 
solche , als nm den reapectiven Werth der Münzen. I 
iat daa kleinste vollwerthige Goldstück S'/t Thaler-, ä 
unter diesem Werthe aind nicht Tollgiltig. Kleinere K 
Gold prägen zu lasaen wäre nicht praktisch, wie sie 
Frankreich mit dem ^-Franken Goldstücke klar herauag 
Diese mechanische Schwierigkeit, wie man ea ausdrü< 
einer den Anfordemogen dea kleineren Verkehrs ents) 
Theilung dea Goldes in kleinere Münzen erfordert seh 
für sich den Gebrauch einea wohlfeileren Metalls, w< 
solche Theilung bis auf das äusaerste praktische Mi 
laubt; und zu diesem Zwecke gerade ist das Silber so 
gee^et. In England aber, wie überall, wo die einfi 
Währung herrscht, muas diese so klar vorliegende Bestie 
Silbers zu den wichtigsten Münzzwecken ignorirt und 
Edelmetall gewiasermaasBen anf den Stand des Kupf 
gedrückt und ala nur zu entwerthetSr Scheidemüoz 
betrachtet und behandelt werden. Da nun daa Sill 
England zur Bezahlung von ^Beträgen über zwei Pfui 
hlnaua nicht dienen kann, so folgt daraus selbstverstän 
der Gebrauch des Silbergeldes in England nur ein bf 
sein kann, und daae sich daher in dem Lande ein geringe 
an SUbergeld finden muss, als in andern Ländern, wo 
Währung oder die Doppelwährung herrscht. 

Jlie mögliche Ausfuhr dieses schon an und fSr s. 
■ ringen Vorrathea an SUbe^^d könnte atso'fUr den i 
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England aehr bedenUiobe Folgen haben. Es muas det- 
iher vorgebeogt werden, was dadurch erzielt wird, dass 

gepri^^ten Silbermünzeu einen höheren Nominalwerth im 
iilegt, ala der MetallwertK derselben rechtfertigt. Di« 

Silbei^eld wird demgemäBS znm Preise von 66 Peuce 

in Omlftof gesetzt, während der Metallwerth bloa 60 bis 

pr. Unze ist. Die Uoiize kauft Silber za 60 bis 62 Pence 
dem engliecben Marktpreise) und schlSgt sonach bei dem 

einen Profit von. 4 bis 6 Pence pr. Unze, oder 7 bis 
]t beraas. Zwanzig Schillinge engüst^hes Silbei^eld geben 
i der Einsehmelzung einen wahren Metallwerth von nur 
Ingen. — NatQrlich ^rd dadurch die Ausfuhr des eng- 
ilbergeldea nach andern L&ndem wirksam verhindert, on- 
erweise aber auch auf der andern Seite der Gebrauch de« 
lea im Lande selbst noch weiter beschrankt; nnd wo 
h geschäftliche Corguncturen grüssere Massen von Silber- 
kmmeln, erfährt man sehr bald die Schwierigkeit einw 
tederauBgafae des angeh&uften Silbers. Der Zwangsoours 
ra ist auf zwei Pfund Sterling beschränkt. Die Banken 
n , die genäthigt sind Sitbergetd bis zu diesem Betrag in 
entgegenzunehmen, finden nachher, wenn aus einer Reihe 
inzaliluugen bedeutendere Summen angelaufen sind, keinen 
lafür; und das Silbergeld verliert dann in den Händen 
uiers seinen gesetzlichen Werth nnd bleibt massig in den 
egen, 

Smission von Silbergeld darf daher nicht frei sein, d. h. 
nicht ein jeder das Becht haben, an der Münze nenes 
I schlagen zu lassen, da eine weitere Anhäufung davon 
r eines unmittelbaren Fallens im Werthe desselben zur 
ben würde. Dik englische HQnzatätte achlägt deshalb 
;rgeld für Privatpersonen, selbst wenn ihr der vorher- 

Nntzen dabei zukommen sollte; und die Auemünzung 
rgeld wird nur auf Veranlassung der Bank von England 

dem Gntdünken der Kegienmg unternommen. 

englische Baai^eldweaen theilt sich also in zwei Klassen: 
das Goldgeld , das von der Münzstätte für den Impor- 
teur von Bürrengold frei geschlagen wird, ohne Rück- ■ 



— 135 — 

sieht auf die Grösse der Summe giltig ist and volle 
gesetzliches Zahlungsrecht hat; 
2* das Silbergeld, das nur auf Rechnung der Regierung 
mit einem Abzüge von ca« 10 %, geschlagen wird, in be- 
schränkten Beträgen in den Verkehr fliesst, nicht voU- 
giltig ist und nur ein sehr streng limitirtes Zahlungs- 
recht hat. 

Abgesehen, vorläufig, von der Währungsfrage, handelt es sich 
nun darum zu erfahren, ob dieses System ein richtiges oder un- 
richtiges ist. um gegründeten Anspruch auf Richtigkeit machen 
zu können, muss ein Geldsystem den legitimen Anforderungen 
aller Interessen gleich entsprechen, und zwar nicht allein in 
Bezug auf diie blosse mechanische Eintheilung in die für das 
Rechnungswesen passendsten Münzen, sondern auch in Bezug auf 
die Zufuhr dieser Münzen, Wo dieser Zufuhr irgend ein Hinder- 
niss in den Weg gelegt wird, oder selbst wo dieselbe im Vergleich 
mit der Zufuhr anderer Münzen, von höherem Werthe z. B. , im 
Nachtheile steht , da müssen die damit verknüpften Interessen 
leiden und das System kann darum kein richtiges sein. 

Auf die ungeheure volkswirthschaftliche Bedeutung dieser 
Sache wünsche ich die Aufmerksamkeit unserer deutschen National- 
Oeconomen zu lenken, indem ich hier sofort unumwunden erkläre, 
dass die schreckliche Armuth und Hilflosigkeit der niedem Klassen 
in dem sonst so reichen £ngland in engster Verbindung mit dem 
dort herrschenden Geldsysteme steht, d. h« dass das Elend dieser 
Klassen theilweise, wenn nicht selbst grösstentheils, diesem Systeme 
zugeschrieben werden muss. Diese Behauptung mag denen wohl 
sonderbar vorkommen, die keinen klaren Begriff von der eigent- 
lichen Natur und dem wahren Zwecke der Tauschmittel haben; 
und ich erkenne gern an, dass die Ergründung dieser subtilen 
Frage die ganze Schärfe des volkswirthschaftlichen Verstandes in 
Anspruch nimmt. Die ausserge wohnliche Armuth der niedem 
Klassen in England ist allbekannt; über ihren Umfang und ihren 
eigentlichen Charakter kann aber nur der sich eine klare Vor- 
stellung machen, der das Land genau kennt. 

Die Armen Englands, d. h, die aus der Armensteuer öffent- 
liche Unterstützung geniessenden Armen, zählen ungefähr 5 % 
der Bevölkerung, und jeder von diesen kostet pr. Jahr L. 6* 10 
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bis L. 7 . — , wu «uf die 6 % itlso L. 32 . 10 bis L. 35 für je 
100 Einwohner macht. 

In DeatBcbland erhalteo, nach den genauesten Forschungen, 
2'/« % der Bevölkerung öffentliche Untentützong, Eom Belaufe von 
ungefähr L. 1.10 pro Penon pr. Jahr, wBa also L. 3 . 7 . S aaf je 
100 Einwohner macht. 

In Frankreich sind 3 % Anne, die ca. 10 Schillinge pro 
Penon pr. Jahr kosten, was Bonacb L. 1 . 10 auf 100 Einwohner 

übermässige Ärmuth Englands sucht man durch die 
g zu erkllrec, dssa, wo viele Reiche sind, es auch nn 
ehr Arme geben muse. Dieser versuchten Erklärung 
ht aber der im Yergleiche mit andern Ländern so be- 
röesere allgemeine nationale Wohlstand Englands. Hit 
legründuQg Hesse sich annehmen, dass in einem Lande 
nd, wo die Armenpflege gesetzlich erzwungen wird, ond 
nne das absolute Hecht auf Verpflegong hat, der natür- 
g sich zu einer bedeutenden Vermehrung der Zahl der 
n Armen hinneigt. Diese Betrachtung darf daher bei 
itigung der Fr^e nicht ausser Acht gelassen wenien. 
3cr der Ansieht, dasa die grosse Ausdehnung der Pritat- 
ge in England auf der andern Seite sehr ermässigend 
nachtheiligo Folge des enghsclien Armengesetzes ein- 
allen Städten Englands , sowie auch auf dem Lande, 
lahlreiche Privatasjle und Stiftungen, die einen grossen 
Armenpflege übernehmen, ohne dass ihre Wirksamkeit 
feetgoatellt und veröffentlicht wird. Ausserdem soi^n 
■ der Staatskirche, sowie unzähliche mildthätige Männer- 
-Vereine und reiche Privaten für einen bedeutenden 
Armen Englands. Man nimmt an, dass die Kosten 
vatpflege sich wenigstens auf eben so hoch belaufen, 
resammtsumme der Zwangs -Armens teuer, 
ird femer behauptet, dass England als Fabrikstaat der 
ehr als andere Länder ausgesetzt ist, da in flauen Zei- 
le Arbeiter ihre Beschäftigung verüeren. Diese Annahme 
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ist «ber dorcliaus nicht Btiohhaltig, da das An 
laad im Allgemeinen keine heftigen Schwankung 
dem ziemlich stAtig und gleichmässig bleibt. 
handel läaet eich auf L. 17.16, der Deutschla 
der FrankreichB auf L. 8 pr, Jahr pro Kopf 
selbst wenn wir das Prineip, dass der grösBere 
nen echwankenden Conjuneturen, von verhältnii 
Armuth begleitet ist, aJa richtig annehmen, und 
zahlen ah Maaestab anlegen, so ei^ebt sich dal 
•eebr' bedeutender Ueberschnsa von Annuth in ] 
erklärt bleibt. Eine Masse tdd andern angeblic 
tieferen Armath der niederen Ela«Ben in Engl 
heftig und so ganü erfolglos besprochen und 
haben entweder nur einen sehr geringen Einfli 
oder sie tragen den Charakter von Symptomen 
alB den von Ursachen der Krankheit an eich. Ui 
oben angegebene VerhaitnisH 

Arme mnf IM der Berelkerang Kotten %a 

England .... 5 % L. 32 . 10 bi 

Deutschland. . . 2% "U L. 9.7.6 

Frankreich ... 3 % L. 1 . 10 

sich sehr bedeutende Abzüge gefallen lassen, u 

trotzdem noch ein starker Saldo bleiben, zum E 

die Intensität der Annuth Englands ist. 

Der gewöhnliche Engländer begnügt sich dai 
und drohende Uehel des Annenwesens seines Lan 
auf die Laaterderniederen Klassen zu rügen und d 
Argument der Üebervölkerung zu erklären. ] 
England zum ersten Male besucht, wird von 
Wohlstandes einzelner Klassen und der ungehe 
des Handels gehlendet; nur der aber» der anc 
und im Stande ist, in das Innere dea englischi 
dringen, kann sich einen Begriff machen von de 
Dulden eines grossen Theilee der arbeitenden nnd 
Armuth versunkenen hilflosen Klassen dieses 
Instigen Volkes — ein Elend nnd ein Leiden, v 
anderes Volk mit so ruhiger Entsagung ertragei 
femer Gelegenheit hat zu beobachten, wie viel 
in andern Ländern das Gesindewesen in Engla 
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das Yerhäitniss der „abh&ngigen*' oder „dienenden'* E||i8sen über- 
haupt; wie eingeschränkt and unsicher der Lebensunterhalt so 
mancher von denen ist, die, im schwarzen Rock und Seidenhat 
einhergehend, eine angewisse and wenig beneidenswerthe Stellung 
zwichen dem Proletariat, den Arbeitern und den allein glücklichen 
und zufriedenen reichen Klassen einnehmen, dem bietet das ganze 
Gesellschaftswesen Englands ein wenig glänzendes Bild. — Viele 
der englischen Volkswirthe erkennen die Wahrheit dieser traurigen 
Thatsache an und erschöpfen sich in Forschungen, so wie die 
Gesetzgebung in hofi&iungslosen Maassregeln zur Bekämpfung und 
* Vertreibung dieses Gespenstes der Armuth, das den Wohlstand una 

das Gedeihen Englands so verderblich zu untergraben droht. 



Ich bin der Ansicht, dass die kolossale Armuth, Arbeitslosig- 
keit und Hilflosigkeit des Proletariats und der arbeitenden Klassen 
in England, mit allen daraus entspringenden Uebeln und Lastern, 
deren unseliger Einfluss sich auch noch auf die zunächstliegenden 
Schichten der besser gekleideten Klassen erstreckt, hauptsächhch 
von der Thatsache herrührt , „dass die den legitimen Anforderun- 
„gen des Verkehrs dieser Klassen unter sich entsprechenden 
„Tauschmittel, d. h. die Silbermünzen, einen falschen Werth haben 
„und dadurch in ihrer Anzahl eng beschränkt gehalten werden 
„müssen. Der Verkehr unter diesen weniger bemittelten Klassen 
„der Gesellschaft kann darum seine naturgemässe Eutwickelong 
„nicht finden. Die unnatürlich verkrüppelte Zufuhr führt unaus- 
„bleiblich zur Erkrankung der Nachfrage, und der ganze Verkehr 
„unter diesen ärmeren Klassen erschlafft und fällt zusammen. '^ 

Der enge Zusammenhang zwischen beiden lässt sich von den 
Grundsätzen, die dem Geld- und Verkehrswesen unterliegen, leicbt 
herleiten. Ich erinnere hi^r an das, was ich an andern Orten 
dieses Werkchens in Bezug auf den Zusammenhang zwischen Zu- 
fuhr und Nachfrage gesagt habe. Ohne eine freie Zufuhr von 
Tauschmitteln, d. h. eine solche, die sich ungestört und ange- 
hindert entwickeln und bewegen darf, beeinfiusst allein von den 
Anforderungen des Handels und Verkehrs und von zufällige^ Er- 
eignissen, wie z. B. die Entdeckung neuer Gold- und Silberfelder, 
kann sich die Nachfrage nicht wohl entwickeln; und sie wird 
noch weiter geschwächt, wenn das, was ihr die Zufuhr liefert, 
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einen falschen Werth hat, wodurch der von Zeit zo Zeit ndthige 
AbflusB Terhindert wird. 

Die Wichtigkeit dieser Qmndeätze wird in EIngland ganz be- 
aondere anerkannt, aber unglücklicherweiBe nur in Bezug aaf Qold. 
Goldgeld wird dort frei gemünzt; jeder Betrag davon wird bereit- 
willig entgegengenommen, und von dem Steigen und Fallen in 
dem zur Zeit vorhandenen Vorrath an Ooldgeld hängt der grosse 
internationale Handel sowohl wie auch der Theil des innern Han- 
dels ab, bei dem das Gold als Tauscbmittei dient. Die Bewe- 
gungen dieses Handele und Verkehrs werden davon materiell nnd 
moralisch geleitet-, und der Engländer ist mit Recht stolz auf 
ein System, das, auf den vollen Metallwerth der Münzen gegrün- 
det, diese freie Bewegung und Elasticität hat. Kein Wunder 
denn, dass der grosse internationale Handel und Ver- 
kehr Englands und derjenige Theil des innern Han- 
dels undVerkehrs.in welchem das Gold die Hauptrolle 
spielt, sich beide in blühendem Znstande befinden. 

Ich unterstreiche diese Zeilen hier, nm dadurch den Gegen- 
satz um BO schärfer zn betonen, dass der Theil des innern 
Handels und Verkehrs Englands, in dem das Silber- 
geld die Hauptrolle spielt, sich in einem wahrhaft 
schlechten Zustande befindet, 'einfach weü Zufuhr, Be- 
handlung und Werth des Silbergeldes nach Principien bestimmt 
werden, die den beim Goldgelde in Anwendung kommenden ge- 
radezu entgegenlaufen. 

Es handelt sich nun hier darum znerst, zu entscheiden, ob 
die Eintbeilung der Terkehrsinteressen im internationalen Handel, 
Innern Grosshandel nnd innem Kleinhandel eine priacipiell rich- 
tige iat^ Die flüchtige Behauptung, dass alle drei in engster 
Verknüpfung mit einander ein OesammtinteresBe bilden, ist nur in 
sofern begründet, als ein gewisses Beziehungsverbältniss zwischen 
ihnen allerdings besteht. Die niederen Klassen werden auch von 
den Corgunctaren des internationalen und innem Grosahandels 
nnd der damit verbundenen Industrie mehr oder weniger beein- 
flasst. Doch ist der Theil der industriellen Bevölkerung, der 
seinen Lebensunterhalt davon bezieht, keineswegs der grössere; 
der bei weitem grössere Theil der industriellen Bevölkerung ent- 
nimmt seine Mittel nnd Bedürftiisse aus dem Verkehr der 
weniger begGnatigten Klassen unter einander selbst. 
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Das innere nationale Leben eines Volkes richtet sich bei wei- 
tem mehr nach dem Stande und der Ausdehnung dieses Yer- 
kehrs, als nach dem des internationalen und innem Gross- 
handels. Es ist dieser innere kleine Verkehr, der die wahre Quelle 
des allgemeinen National - Wohlstandes und Wohlergehens bildet. 
Im Bereiche diescEf kleineren innem Verkehrs ist das Schilling- 
Bilberstück ebenso wichtig, wie das Pfund Sterling-Goldstück in den 
höhern Kreisen des Handels , selbst gatiz abgesehen davon , dass dem 
letzteren auch noch die Bank und andere Vortheile zur Verfug^ong 
stehen und dass die Geschäfte im niederen Leben so unendlicii 
zahlreicher und mannigfaltiger sind, als in den höheren Kreisen. 

Die oberen Klassen in England, die hauptsächlich Gold ge- 
brauchen, bedienen sich zwar auch des Silbergeldes als „Scheide- 
münze^S ^^^ &^ ^^^ andern Seite kommen auch Banknoten und 
Gold zuweilen in die Hände der niederen Stände; fest steht aber 
dessen ungeachtet doch, dass die bemittelten Klassen der Gresell- 
Bchaft in England hauptsächlich yom Goldgelde, die unbemittelten 
Klassen hauptsächlich vom Silbergeide Gebrauch machen« Dies 
steht ebenso fest wie die Eintheilang der Gesellschaft in Reiche 
und Arme, Bemittelte und Unbemittelte, und dass sich unter den 
Ersteren mit derselben Leichtigkeit Pfunde Sterling verdienen 
und ausgeben lassen , als Schillinge unter den Letzteren« Wo d^e 
Grenzlinie zwischen Beiden ganz genau liegt, ist von weniger 
Wichtigkeit bei der Sache, so lange nur das principielle ^d that- 
sächliche Zerfallen der beiden Interessen klar gesehen und aner- 
kannt wird. Es wird behauptet, dass in England 22 Millionen, 
also über ^tel der Bevölkerung, vom Silbergeld abhängig sind. 
Nach dem in der Volkswirthschaft allgemein als geltend an- 
genommenen Maasstabe: dem Tagelohne, lässt sich allerdings 
annehmen, dass alle diejenigen, die nicht 10 Schillinge pro Tag 
verdienen, in diese Gategorie fallen, imd es ist erwiesen , dass 
über %tel des englischen Volkes weniger als % Pfund Sterling 
pro Tag verdienen. 

Es handelt sich nun femer darum, ob die das Silbergeld 
betreffende Gesetzgebung die Interessen der auf den Gebrauch 
desselben angewiesenen Klassen verletzt, entweder direct dadorch, 
•dass der den Silbermünzen gegebene, über ihren wahren Metall- 
werth hinausgehende Zwangswerth ihre Kaufsfähigkeit schwächt, 
oder auf indirecte Weise dadurch, dass die von dem so aus- 
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gedehnten innem Verkehre geforderten Tauschmittel in unnatür« 
Hche Schranken zurückgewiesen werden, wodurch die Entwicke« 
lung dieses Verkehrs gehemmt wird« 

Obgleich der englische Silbersohilling nicht den vollen Metall- 
werth hat, so läuft er doch im Lande um als der y^oste Theil 
des Pfundes Sterling, und es kann derselbe bei jedem kleinen 
Einkaufe ^^n seinem vollen Nennwerth angebracht werden« 
Damit wäre also seine Eaufsfähigkeit scheinbar wohl bewiesen; 
und „was will man denn mehr?*' sagen Alle, die nicht tiefer in 
die Sache blicken. Wohlverstanden aber, dies» Kaufsfähigkeit 
des englischen Silbergeldes wird besonders durch die gesetzliche 
Bestimmung aufrecht erhalten, die einen Jeden zwingt, es bis 
zum Betrage von 2 Pfd. Sterling anzunehmen; über diese Limite 
hinaus hert die Eaufsfähigkeit des englischen Silbergeldes auf« 
Sobald es sich um Summen von 10 Pfund Sterling z. B« oder 
100 Pfund Sterling und darüber handelt, ist es theoretisch un« 
möglich, und praktisch nur sehr selten möglich, Silber in Zahlung 
zu geben« Wo durch eine Reihe von Zahlungen unter 2 Pfund 
Sterling sich eine Menge Silbergeld ansammelt, hat es seine 
grossen Schwierigkeiten für den Empfänger desselben, es wieder 
abzugeben. Er muss dann entweder einen kleinen Verlust daran 
erleiden oder er muss es seinem Banquier übermachen, der es 
ihm aber seinerseits gewiss nur dann abnimmt, wenn er sein 
quid pro quo in der Itechnung mit seinem Kunden findet. Die 
Banquiers haben dann sehr häufig grosse Summen von Silbergeld 
müssig liegen, die sie gar nicht abgeben können und von denen 
sie sonach die Zinsen verlieren. Der Empfänger von Silbergeld 
sucht sich auch wohl dadurch zu entschädigen, dass er mit dem 
Preise seiner Waaren etwas anfschlägt. Man könnte nun aller* 
dings hier sagen*, dass , wenn auch die Banquiers und andere 
grossen Oeschäftsleute kleine Verluste durch den Umlauf eines 
nidit voUwerthigen ' Sübergeldes zu erleiden haben, die Kaufs* 
fahigkeit des Silbers für kleinere Einkäufe dabei unbesehädigt 
bleibt und dass sonach, da der Schilling seinen voUen Kenn* 
werth bis zum Betrage von 2 Pfiind Sterling behauptet, daraas 
kein besonderer Nachtheü für die niederen Klassen erwachsen 
kann; und selbst der damit scheinbar yerknupCte kleine Nachtheil 
kann durch die Vortheile, die das Goldgeld durch seine grossere 
Bequemlichkeit n. s. w. bietet, als ausgeglichen angesehen werdet* 
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Die einfache Thatsache, dass das englische Silbergeld einen 
kttnstlich erhöhten Werth hat und nur bis zu 2 Pfund Sterling 
volle Eaufskraft besitzt, wäre sonach scheinbar von geringer 
Bedeutung. 

Dem Mathematiker und Logiker aber muss es seltsam vor- 
kommen, dass man 10% vom reellen Werth einer der bei- 
den das Haupt - Tauscbmittel im Verkehre bildenden Geldsorten 
abziehen und diese Geldsorte willkürlich in enge Zahlungsrechts- 
schranken einschliessen können sollte, ohne dadurch einen erheb- 
lichen nachtheiHgen Einfluss auf irgend ein Interesse hervor- 
zurufen. Wenn dem wirklich so wäre, warum sollte man ein so 
offenbar vortheilhaftes System nicht auch auf Münzepi von Vs 
Pfd. SterL oder 1 Pfd. Sterl. oder noch weiter ausdehnen und 
dem Staate den sich daraus ergebenden grossen Nutzen*zufiiessea 
lassen? Wäre dies wirklich möglich oder mit der Theorie und 
Praxis im Geldwesen vereinbar? Der Logiker, der einigermaassen 
über diese Sache nachdenkt, kann zu keinem andern Schlüsse 
gelangen , als dass ein so bedeutender Abzug vom reellen Werthe 
des Silbergeldes und die Beschränkung des Gebrauchsrechts des- 
selben nothwendigerweise irgend wie eine Wirkung ausüben müssen; 
und wenn er diese Wirkung nicht auf der Oberfläche wahrnehmen 
kann, so gebietet ihm schon der gesunde Menschenverstand, die- 
selbe tiefer zu suchen, da ja gerade diese tiefer liegende Wirkung 
ihrerseits wieder die Ursache* von weit gefahrlicheren üebeln sein 
kann, als aus einer auf der Oberfläche sichtbaren Wirkung ent- 
springen könnten. 

Diese tiefer liegende Wirkung nun finde ich gerade in der 
unnatürlichen Beschränkung des Silbergeldes im Umlauf 
in England. Die Gesammtsumme dieses Silbergeldes ist nämlich 
durchaus unzulänglich, um den Anforderungen des inneren und 
kleineren Verkehrs — des Silberverkehrs, wie man denselben 
wohl nennen könnte — zu genügen, was nothwendigerweise läh- 
mend darauf wirken muss. Ich gehe so weit zu behaupten, dass 
in Folge dieser unnatürlichen Beschränkung des Silbergeldes sich 
nicht einmal ein Drittel der zur gesunden Entwickelung des inneren 
und kleineren Verkehrs erforderten Masse von diesem Tauschmittel 
in England vorfindet und dass eine Vermehrung davon über 
dies Drittel hinaus imter dem Drucke des jetzt herrschenden 
Silbergesetzes ganz imd gar unmöglich ist. Der offen erklärte 
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unmittelbare Zweck der alleinigen und ausschliesslichen Gold- 
währung ist ja der, das Silbergeld aus dem Umlaufe zu ver- 
drängen und demselben das Zahlungsrecht für grössere Beträge 
zu benehmen; und dies kann offenbar nur durch Zwangsmaassregeln 
in*8 Werk gesetzt werden, die den Grundsätzen des Freihandels 
geradezu schroff entgegenlaufen müssen. 

Die Grenze von zwei Pfund Sterling, über welche hinaus das 
Silbergeld in England gesetzlich nicht in Zahlung angenommen 
wird, gründet sich auf kein Princip, das sich möglicherweise aus 
wissenschaftlichen oder volkswirthschaftlichen 'Wahrheiten her- 
leiten Hesse. Die Verehrer und Verfechter der alleinigen Gold- 
währung erkennen sehr wohl an, dass solche Maassregeln 
eine wichtige Beschränkung des Bestandes des Silbergeldes noth- 
wendigerweise zur Folge haben müssen; und da die Ausfuhr 
selbst dieses beschränkten Bestandes von Silbergeld doch noch 
sehr wohl möglich wäre, wenn die Silbermünzen den vollen me- 
tallisohen Nennwerth hätten, so sehen sie sich genöthigt, dieser 
möglichen Ausfuhr dadurch vorzubeugen, dass sie den Werth der 
Silbermünzen um 8 bis 10 % vermindern. Sonach, um dem 
ersten üebel, dem des beschränkten Bestandes, entgegenzutreten, 
nehmen sie ihre Zuflucht zu einem zweiten üebel, der Entwer- 
tbung der Münzen, um dadurch did mögliche Ausfuhr derselben 
zu hindern ; und sie wollen dabei nicht einsehen, dass diese zweite 
falsche Maassregel doch nur dazu dienen kann, den Bestand des 
Silbergeldes in wo möglich noch engere Grenzen einzuschliessen« 
Eine der Grundbedingungen eines gesunden Geldwesens ist die 
Fähigkeit desselben, sich je nach den Gonjuncturen des Handels 
und Verkehrs Zufuhr and Abfluss zu verschaffen. Die Zufuhr des 
im Handel und Verkehr unumgänglich nöthigen Tauschmittels, 
des Geldes, muss den verschiedenen Bewegungen des Handels in 
allen seinen Schritten frei folgen können, eben weil es seinerseits 
diese Bewegungen in allen Schichten des Handels beeinflusst. Der 
Maximum- und Minimum-Bestand des Geldes muss den Maximum- 
und Minimum -Anforderungen des Handels und Verkehrs, je nach 
der grösseren Erweiterung und Ausdehnung der Handelsoperationen, 
oder je nach Verminderung und Beschränkung derselben, ent- 
sprechen. Bei dem englischen Silbergeide kann aber ein solches 
freies Schwanken zwischen Maximum und Minimum gar nicht 
stattfinden, da freie Zufuhr und freier Abfluss bei demselben rein 
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abgeschnitten sindL Das englische Silbergeldsystem g^leicht in 
dieser Beziehang einem Käfig, der weder Eingang noch Ansgang 
hat, nnd in dessen engen Grenzen sich die dabei betheüigten 
Interessen zu bewegen haben. Die Regierung, der allein das 
Recht zusteht, Silbergeld münzen zu lassen und in den Umlauf 
zu liefern, was im Allgemeinen auf Veranlassung der Bank von 
England geschieht, muss sich aus diesem Grunde enthalten, Silber- 
geld für andere Institute oder Personen schlagen zu lassen , obgleich 
ein reiner Profit von 8 bis 10 % ^^r sie bei dem Geschäfte heraus- 
kommen würde; und da sie das Silbergeld wohl ausgiebt, es aber 
nicht wieder zurücknimmt, und sonach gar keine Verantwortlich- 
keit bei der Sache hat, so sollte man denken, sie werde gern 
solche Geschäfte machen. Sie ist aber gezwungen, dieselben za-. 
rückzuweisen und die Ausmünzung von Silbergeld in absolutester 
Weise zu verweigern, und zwar hauptsächlich aus dem Grunde, 
dass selbst eine verhältnissmässig nur geringe weitere Zufuhr von 
Silbergeld die Gefahr einer sofortigen Herabsetzung des Umlaufs- 
werthes der Silbermünzen von ihrem Kominalwerth auf ihren 
reellen Metallwerth im Gefolge mit sich führen würde. In der 
That liegt diese Gefahr selbst jetzt schon vor. Von den 13 Mil- 
lionen Pfimd Sterling Silbergeld, die im Lande sind, liegen circa 
% Million in der Bank von England und % bis 1 Million in den 
Kassen der Banquiers als durchaus unfruchtbares, todtes Kapital« 
vollständig nutz- und zinsenlos, worauf sonach ein Verlust von 
8 bis 6 % per Jahr, je nach dem Zinsfuss, erlitten wird. Des 
Fall also angenommen, es würde noch eine Million neues Süber- 
geld in Umlauf gesetzt, so würden die Banquiers nicht länger im 
Stande sein den Druck auszuhalten, da ihnen, wie schon mehr- 
fach erwähnt, bei dem eng beschränkten Zahlungsrechte des Sil- 
bers kein Abfluss für das sich, je nach den CoDJuncturen des 
Handels, in ihren Händen ansammelnde Silbergeld offen steht. 
Und gerade auf diese in den Kassen der Bank von England und 
der Banquiers müssig liegenden Summen Silbeiyeldes weisen viele 
englische Finanzmänner hin, um damit den Beweis zu fuhreH) 
dass „zu viel Silbergeld im Lande ist", und dass „keine l^ach- 
frage" danach besteht. Die Herren, die sich diese Anschauung 
von der Sache machen, verlieren dabei den höchst wichtigen 
Punkt gänzlich aus den Augen, dass diese Anhäufungen von 
Silbergeld nicht die Fo)ge eines üeberflosses daran« wohl aber 
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das nattiTliche Ergebniss der schrofien Einseitigkeit des Wfthraiigs^^ 
gesetzes, der systematischen Entwerthang des Silbergeldes und dsr 
engen Beschr&nkong des Zahlungsrechts desselben sind; nnd dasv 
dieselben noch ganz ebenso wie jetzt stattfinden würden, wen» 
auch das Silbergeld im ümlaof im Lande um die Hälfte und mehr ■ 
vermindert würde. Man kann diesen zeitweiligen scheinbaren 
Ueb<irflnss von Silbergeld passender und treffender dadurch zu 
erklären suchen, dass man ihn einfach der Nothwendigkeit zu-: 
schreibt , den zu den Bewegungen des in den Käfig gesperrten 
Verkehrs unumgänglich erforderten Raum zu schaffen« Da der 
Verkehr, wenn man sich zur Durchfährung des Gleichnisses so* 
ausdrücken darf, sich nicht über die Grenzen des Käfigs aus- 
dehnen kann, so muss er sich gewissermaassen in sich selbst zu- 
sammenziehen, um sich so wenigstens einigen Raum zu seinen 
Bewegungen zu verschaffen. Dadurch verwächst und verkrüppelt 
er, und das Opfer, das er an seinem eigenen schon an und 
für sich so beschränkten Umfange gebracht hat, um sich einigen 
Raum zu etwas freierer Bewegung in seinem engen Käfig zu schaffen, 
d. h. das in die Hände der Banquiers übergewanderte und dort 
festgebannte Silbei^eld, kann ihm nur auf indirecten, mehr oder 
weniger schwierigen Wegen zurückerstattet werden. 

Inzwischjen steht das arme Volk müssig da und darbt, weil 
ihm. also die schon an und für sich durch gesetzliche Ent* 
werthung mangelhaft gemachten Tauschmittel auch noch fehlen. 
Es ist gerade dieser Verkehr der arbeitenden Klassen unter sick 
und mit einander, der die Grundlage des innem nationalen Wohl- 
lebens bildet und bei weitem wichtiger für, diese Klassen ist, als 
das, was ihnen von den, den internationalen nnd Grosshandel mit 
vollwerthigem Goldgelde betreibenden grossen Arbeitgebern zun 
fliesst nnd sonach allen schwankenden Conjnncturen dieses Han- 
dels ausgesetzt ist. 

Während dem Verkehre der höheren und bemittelteren Gesell- 
schaftsklassen in England durch ungehemmte Zufuhr von gntem^ 
YoUwerthigem nnd vollberechtigtem Goldgelde gleichsam gesundei. 
Nahmng zu voller Genüge geliefert wird, die die Entwicklung: 
dieses Verkehrs befördert und zu weiterem Verlangen und ansge« 
dehnterer Nachfrage nach solcher Nahrung führt, sind die niedem, 
unbemittelten Klassen in ihrem Verkehr auf eine absichtlich nnd 
systematisch knapp gehaltene Zufuhr von schlechter Nahrung an- 

10 
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gewiesen, die nicht allein die Entwicklang dieses Verkehrs ver- 
bindert and eben dadarch eine vergrösserte Kftchfirage nach dieser 
nngesnnden Nahrang anmöglich macht, sondern sogar, so zu 
sagen, die Verdauungskrafte des Verkehrs selbst für die bestehende 
schwache Zofuhr davon erkranken macht. Natur- und vemunft- 
gem&Bs sollten die niederen EQassen fOr. den Erwerb der Mittel 
zum Lebensunterhalte Yorwiegend auf den kleinen Verkehr unter 
sich und miteinander angewiesen sein. Anstatt dessen sind die- 
selben in England, zu ihrem Unglücke, zum grössten Theüe von 
der grossen Industrie und dem internationalen Handel abh&ngig, 
woher es denn kommt, dass die periodischen Krisen in diesen 
hohen Verkehrszweigen von Zeit zu Zeit so tiefes und allgememes 
Elend über die arbeitenden Klassen bringen und die hilf- und 
hoffiiungslose Ohnmacht der niederen Schichten der englischen 
Gesellschaft so recht grell anschaulich machen. Es ist kaum zu 
begreifen, wie die englischen Volkswirthe, die einen so hohen 
Werth auf die statistischen Berichte des Zollamts und des Bank- 
wesens legen, die doch bei weitem wichtigeren und unendlich viel- 
fältigeren und verzweigteren Interessen des kleineren inneren Ver- 
kehrs so ganz und gar übersehen und vernachlässigen können. 

Die Theorie, worauf sich das gesammte Geldwesen gründet, 
verlangt durchaus einen vollständigen und gesunden Gliederbau, 
vom kleinen Gelde*) hinauf bis zum höchsten Goldstück; es darf 
kein Glied in diesem Bau ungebührend bevorzugt oder ]^tange8etzt 
werden, und alle Glieder müssen sich gleich frei bewegen and 
entwickeln können, — Wo dies nicht der Fall ist, ist das System 
kein gesundes und kann auf die Dauer nicht gedeihen; wo die 
Silbermünzen mangeln und an Entwerthung leiden, siecht der Ve^ 
kehr und Erwerb der niederen Klassen, und es wird diesen Klassen 
dadurch die Möglichkeit abgeschnitten, ihren Erwerb mit der Zeit 
in den höheren und werthvolleren Münzsorten anlegen zu können. 
VoUwerthige kleine Münzsorten gehören eben dazu, den Arbeiter 
in den Stand zu setzen, seine bescheidenen Ersparnisse zu einem 
kleinen Capital anzuhäufen, und es versteht sich daher wohl von 
selbst, dass eine gesunde natürliche Zufuhr von solchem ehrlichen, 
kleinen Gelde diese Gapitalisirung und sonach auch die Sparsamkeit 



*) Für die kleinsten Münzen muga allerdings der Charakter des „Soheide- 
«▼eldes" beibehalten bleiben» 
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befördern muss, während der Mangel daran die ärmeren Klassen 
nur zu Sorglosigkeit nnd Yemcliwendang verfuhren kann, mit 
allen anderen Lastern, welche diese wieder im Gefolge mit sich 
fuhren. Nun sagt aber der englische Yolkswirth: „Der sparsame 
Arbeiter kann ja sein Geld ganz bequem in den Sparkassen an- 
legen, von wo es dann wieder in den Umlaof zurückkehrt.'* 
Dabei vergisst er aber ganz und gar, dass die Fonds der Spar- 
kassen in die Bank wandern müssen, die, wie es die so häufig 
nutz- und zinslos lagernden Silber - Reserven auPs unumstöss- 
lichste beweisen, es nur von Zeit zu Zeit zu Wege bringen 
kann, das Silbergeld wieder dem allgemeinen Verkehre zurdck- 
zugeben. Den Werth und die Wichtigkeit des Sparkassenwesens 
zur Förderung des ökonomischen Sinnes in den arbeitenden 
Klassen will gewiss Niemand bestreiten; aber als Ersatz ftlr den. 
Mangel an Tauschmitteln können die Sparkassen nicht dienen«. 
Es lässt sich im Gegentheile behaupten, dass eine freie Zufuhr 
von vollwerthigem kleinem Gelde sehr fordernd .auf das Spar- 
kassenwesen wirken würde. Die englischen aristokratischen Volks- 
wirthe übersehen femer, dass der Zeitverlust, den der Arbeiter 
dur(}h seine Geschäfte mit den Sparkassen zu erleiden hat, auch 
einen Werth hat. Der freisinnige Volkswirth muss einen hocus 
pocus der Art verachten und wird mit mir übereinstimmen, wenn 
ich denselben als einen der Schandflecken in der volkswirthschait- 
lichen Wissenschaft bezeichne. 

Endlich muss ja, bei dem Kettenbau des Geldsystems, die 
ungenügende Zahl und der krankhafte Zustand der niederen 
Glieder der Kette auch die höheren Glieder derselben unvortheil- 
haft beeinflussen. Dem scharfen Beobachter kann es nicht ent- 
gehen, dass manche dcrr auffallendsten Anomalien und Sonderbar- 
keiten im innem englischen Leben, die in mehr oder weniger 
directer Verbindung mit dem Gelde und seinem Einflüsse stehen, 
sich deutlich auf die falsche Grundlage zurückfuhren lassen, auf 
der das ganze englische Geldwesen ruht. Eine weitere Verfolgung 
und tiefer eingehende Erörterung dieses Punktes würde uns aber 
hier zu weit führen. 

Der Fluch, der also auf dem englischen Gesellschaftswesen 
lastet, dieser verborgene Krebsschaden, der an dem ausserlich so 
herrlich anzuschauenden Wohlstande und Wohlergehen des Landes 
irisst und ihm, in der üeberzeugung tieferer Denker, über kurz 

10* 
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oder lang Vernichtang droht, behaapie ich fest, ist keiner anderem 
Ursache zuzuschreiben, als der schreienden Ungerechtigkeit, mit 
der das englische W&hnmg^gesetz die Tanschmittel des kleinen 
Volksverkehrs behandelt, die aas Silber gemünzt werden müssen, 
weil man sie nicht aas Gold münzen kann. Man könnte danun 
die hier zunächst vorliegende Frage auch ganz von der des Con-' 
flictes zwischen Gold- und Silberwahrung trennen. Wenn es z.B. 
praktisch thunlich wäre , sämmtliche Münzen bis auf die kleinsten 
hinunter aus Gold zu prägen, und sonach, mit Abschaffung aller 
Silbermünzen , die absolut reine und imgemischte Goldwährung^ 
einzuführen, und wenn dabei die kleineren Goldmünzen unter dem 
10 - Schillingstücke derselben theilweisen Entwerthang und der- 
selben Beschränkung des Zahlungsrechtes unterworfen wären, wie 
die jetzigen Silbermünzen, so würden für den kleineren Verkehr, 
der zn seinem Betriebe Münzen unter dem 10 - Schillingstücke er- 
heischt, ganz dieselben nachtheüigen Folgen eintreten. Die Prägung 
dieser kleineren Goldmünzen ist aber praktisch nicht thnnlich; es 
stehen derselben unüberwindliche mechanische Schwierigkeiten im 
Wege, die sich ganz gewiss nicht durch Spitzfindigkeiten oder 
Manipulationen irgend einer Art beseitigen lassen. 

Von diesem Gesichtspunkte betrachtet, stützt sich die Forde- 
rung der Gleichberechtigung für beide Edelmetalle, im festen 
Werthverhältnisse zwischen ihnen, sonach aof logische Begründung, 
wie auch auf Beachtung ihrer natürlichen Eigenschaften; und die 
gleiche Gerechtigkeit, die der Staat allen Klassen der Gesellschaft 
schuldig ist und worauf allein das Wohl aller beruht, verlangt 
unbedingt die Bewilligung dieser Forderung. 



Ich lasse hier die Münzbestände in England, Deutschland und 
t^rankreich folgen, zur Yergleichung mit dem respectiven Zustande 
des Armenwesens in den drei Ländern« 

In GroBsbritannien und Irland kann man den Gesanimtumlauf 
von Banknoten, Gold-, Silber- und Eupfergeld auf ungefiÜbur 134 
Millionen Pfund Sterling annehmen, bei einer Bevölkerung von 
31 Millionen in runder Zahl. Dies giebt durchschnittlich 4 L. 
6 ShilL 5^%i Pence auf den Kopf. Davon belaufen sich die 
Silber- und Kupfermünzen auf unge^r 14 Millionen (IS Millionen 
\ Silber und 1 Million in Kupfer), oder lOy, %^ wat 9 Schill 
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■■/„ Penny anf den Kopf g:iebt. Dieeea sämmtliche kleine Geld 
besteht, unter dem Drucke des gesetzlicben ZahluDgsrechta and 
ZahltmgBzwangB, einfacli aui Geldzeichen oder Z&hlmarken, derea 
wahrer Hetallwerlb bedeutend unt«r ihrem Nominalwerthe eteht. 
-Die beiden einzigen Toüwerthigeo Münzen sind das lO-ScbiUing- 
stftek and d&s 20-SchiUiDgstück. Von den 13 Million^ Silber- 
geld muBs nun aber das in den Kassen der Bank von Ei^land 
und in den Privatbanken müsaig und unnütz lagernde Silber ab- 
gezogen werden, das man durschschnittlioh auf 1% Mill. Pf. Sterl. 
Annehmen kann. Die Hälfte davon hegt allein in der Bank von 
England. Dadurch vermindert sich der durchschnittliche Umlauf 
von kleinem Geld auf 8 Schill. •*/„ Penny auf den Kopf. 

In Deutschland .^ann man den Gesammt -Umlauf von Tresor* 
scheinen, Banknoten, Gold-, Silber- und Eupfergeld auf ungeiUhr 
.100 Uilhonen Pfimd Sterling annehmen, bei einer Bevölkerung 
von 40 Millionen in runder Zahl. Dies giebt durchachntttlich 
2 L. 10 Schill, auf den Kopf. Thaler (= 3 Schill, engliaehj und 
Onlden (= 1 Schill. 8 Fence englisch) machen wenigetens zwei 
J!)rittel dieser Gesammtsumme buh. Diese Thaler und Gulden sind 
vollwerthig und haben volles Zahlungsrecht; sie dienen zu gleicher 
Zeit auch als kleines Geld. Aber die niedrigeren Münzen unter 
dem Thaler und Gulden haben, bis auf den '/o Thaler (= 6 Pence 
«ngliach) hinab, ungeachtet Ihres etiras muobeinbwen Äuseehens, 
den vollen Metallwerth und -auch das volle - Zahlungsrecht. Die 
-wahre Scheidemünze ßngt erat bei dem y,. Thaler an (ongefShr 
S Pence englisch) and es sind davon nur mAssige Summen im 
Umlauf. Im Hinblick auf das, englische System, welches das kleine 
Geld so scharf vom grossen trennt und es gewisaermaassen zum 
Bange von Ztihlmvken herabwürdigt, ist ea schwer zu sagen, 
"welcher Theil der deutschen Münzen als kleines Geld ansusehen 
ist. Wir wollen hier 40 MUUonen Pfund Sterling dafür annehmen, 
-was gerade 1 Pfund Sterling auf den Kopf giebt. Es darf auch 
nicht ganz ausser Acht gelassen werden, dass Deutachland einen 
anegedehnten Gebrauch von fremden Goldmünzen macht. 

FOr Frankreich *) kann man den Uemmmt-Ümlauf von Bank- 
noten, Gold-, Silber- und Kupfergeld auf SOG Millionen Pfund 
, Sterling annehmen, bei einer Bevölkeraog von 38 Millionen in 

*) Dl* U« ugagtlnaNi SihUa b«ct«b«B *iiili Uf dl« Z»U vor dam Kilig«. 
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rnnder ZahL Diese 800 Millionen veriheilen sich auf SO MillioaeD 
in Banknoten, 170 bis 180 Millionen (Goldmünzen im Umlanf and 
zwischen 60 und 70 Millionen Silbermünzen und einen massigen 
Betrag in KupfermOnzen. Es kommen durchschnittlich 7 L» 
17 Schill. 10>Vi, Pence auf den Kopf. Der grösste Theil der 
60 bis 70 Millionen Silbermnnzen besteht aus 5 - FrankenstückeUr 
welche in Bezug auf das englische System, ebenso wie die Gold* 
5-Frankenstücke, als kleines Geld fungiren, dabei aber den vollen 
Metallwerth besitzen und das volle Zahlungsrecht haben. Wenn 
wir die Gesammtsomme dieses kleinen Geldes auf 80 Mülionen 
Pfund Sterling annehmen, finden wir durchschnittlich auf den 
Kopf 2 L. 2 Schill IVi» Penny. Bis vor noch kurzer Zeit war 
das gesammte französische Silbergeld vollwerthig. Seit 1867 aber 
ist das Silbergeld vom 2-Franken8tück abwärts entwerthet und znm 
Range der Scheidemünze herabgesetzt worden. Die Zeit| die seiir 
dem verflossen ist^ ist zn kurz, um einen Schluss auf die Wirknng 
dieser Maassregel zu gestatten. 

Wenn wir nun die hier angegebenen Bestände an kleinem 
Geld in den verschiedenen Ländern mit den Kosten der Armen- 
pflege vergleichen, wie untenstehend: 

Kosten der Armenpflege: 

Grossbritaimien und Irland . • . 82 L. 10 s. — d. 

Deutschland 8 L. 7 s. 6 d. 

Frankreich 1 L. 10 s. — d« 

Bestand an kleinem Gelde: 

Grossbritannien und Irland , . • — • L. 8 s. 

Deutsehland 1 L. ~ s. 

Frankreich 2 L. 2 s. 

so finden wir, dass die Armuth da am grossten ist, wo der 
Bestand an kleinem Gelde der geringste ist. 

Ich wiU diese Vergleichung und ihr firgebniss hier durchaus 
nicht als maassgebend und überftlhrend hinstellen; jedenfalls ver- 
dient dieselbe aber Berücksichtigung, und dürfte den sich mit der 
brennenden Armenfrage beschäftigenden Yolkswirth wohl vielleicht 
zu tieferem Nachdenken über die Sache bewegen. In neuerer 
Zeit haben sich in England zwar schon mehre nicht ungewichtigo 
Stimmen hörbar gemacht, die das Uebel des beschränkten Silber- 
"^Id- Umlaufs fahlen und einsehen und eine Reform des Systems 
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verlangen; der Engländer ist aber unglflcklicherweise von seinem 
gepriesenen und in mancher Beziehung auch wirklich anerkennend* 
werth tüchtigen Geldwesen ebenso eingenommen, wie der Fran- 
zose vor dem letzten Kriege von dem Traume seiner militärischen 
Ueberlegenheit. Es wird daher wohl sehr hart mit der Reform 
halten, und die englichen Volkswirthe werden lange Zeit ge- 
brauchen, ehe sie die wahre Ursache des Krebsschadens ergründen 
lernen, der an dem Gesellschaftswesen Englands nagt, und ehe 
sie sich von ihrer eingefleischten Vorliebe für die alleinige Gold- 
wahmngstheorie abbringen lassen werden. Unglücklicher Weise 
stehen ausserdem yiele von den Herren noch unter dem unseligen 
£influs3e der Schrecken der grossen französischen Revolution, und 
erklären offen imd gerade heraus, dass die niederen Klassen gefesselt 
und geknechtet und för die Zwecke der höheren Schichten der 
Gesellschaft gebraucht und verwendet werden müssen. So ent- 
gegnete mir neulich ein bekannter Yolkswirth, dem ich meine 
Anffitösung der hier vorliegenden Frage und die Grundsätze, worauf 
sich dieselbe stützt, mit Erfolg erklärt und verdeutlicht hatte, 
ganz einfach: „Ja aber, wenn es den niederen Klassen besser 
ginge, als bisher, wo sollten wir denn die Soldaten für unsere 
Armee hernehmen, die sich jetzt nur aus Armuth und Arbeits- 
losigkeit anwerben lassen ?^^ 

Leider ist die Erziehung in England im Allgemeinen zu seür 
vernachlässigt und zu mangelhaft, als dass das Volk im Stande 
sein sollte, eine Zasammenstellimg oder Auseinandersetzung, wie 
ich es versucht habe sie hier zu geben, auch nur annähernd be- 
greifen imd verstehen zu können; und die Führer der republika- 
nischen Partei in England faseln leider zu viel von „National 
Currency", worunter sie ganz einfach die Emission von unzähligen 
Millionen Papiergeld verstehen, diese falsche, hohle und ruinöse 
Lieblingsidee der „dummen" unter den Republikanern, 

Von den deutschen Yolkswirthen aber hoffe ich, dass sie als 
Praktiker das „ehrliche" deutsche Courantsystem aufrecht erhalten, 
und als Theoretiker die wahren Grundsätze, die' in derWährungs* 
frage beim richtigen Ermessen von Bedarf und Zufuhr maass- 
gebend sind, dem Yolke aufs Klarste anschaulich machen werden. 
Bei richtiger Auffassung dieser Ghrondsätze wird jeder einsehen 
müssen, dass sich die alleinige Goldwährung nicht damit verträgt, 
und dass nur die Doppelwährung ihre volle Durchführung bewir- 
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ken laum, die dem Gk>lde wie dem Silber gleiche Anerkemiaiig 
gewahrt und der grösseren Beqaemlichkeit der Ooldmüzizen för 
die höheren Klassen, wie der Befnedigong der gerechten Anfor- 
denmgen des kleinen Vericehrs der niederen Klassen durch eine 
genügende Ffille eines ehrlichen guten Silbergeldea gleiche Bech- 
nnng trägt. 



XVL 



Das Londoner Bank- and Ansgleichungs-System (Bankers* 
Gearinghouse system) hat in seinem theoretischen Principe wie 
in der praktischen Durchfuhrung desselben so viel Gutes und 
Nützliches, dass es hier wohl eine kurze Beschreibung verdient. 

Die Londoner Bank-Institute gehen von der Idee aus, dass 
sie die Kassirer des Publikums sind, und dass zwischen ihnen 
nnd ihren Kunden folgender stillschweigender Vertrag besteht: 

„Der Banquier öffnet dem Kunden ein Conto. Der Kunde 
zahlt baares Geld, Banknoten und Bankanweisungen ein, jind 
auch fölHge Wechsel , deren Betrag nach Eingang ihm creditirt wird. 
Für diesen Incassodienst rechnet der Banquier keine CommissioB 
an, der Kunde aber muss dafür fortwährend ein Saldo bei der 
Bank stehen lassen, dessen Zinsenertrag den Banquier för 
seine Leistungen entschädigt. Der Belauf dieses Saldo's richtet 
eich nach der Mühe, die der Banquier mit dem betreffenden 
'Conto hat, dem Durchschnittsbetrage der eingezahlten und ge- 
zogenen Summen, und einer Anzahl änderer Einzelheiten. 

Im Durchschnitt kann man annehmen , dass ein Saldo von 
iOO Pfd. Sterl. auf der niedrigsten Stufe der Leiter steht, wäh- 
rend es auf den höchsten Stufen Contos giebt, die fortwährend 
10,000 Pfd. Sterl., 20,000 Pfd. Sterl. und darüber gut haben. 

Der Zweck des Banquiers ist, sich ans der Gesammtmasse 
dieser Saldos ein grosses Capital zu bilden und dasselbe auf an- 
gemessene Weise zu verzinsen. Es giebt Banken in London, die 
über 10 Millionen Pfd. Sterl. und mehr solcher zinsenfreien Saldos 
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verfageik^ Der Banqoier muss aber bei der Anlage dieses Gapi'- 
lala sehr umsichtig und yorsichtig sein, da die Kunden ja das 
Hecht haben, durch einfache Kündigung ihrer Gontos zu jeder 
2eit die Verpflichtung, diese Saldos feststehen zu lassen, aufzu- 
heben. Der Kunde seinerseits hat sich um Incasso u. s. w. gar 
^icht zu kümmern; er zahlt alles an die Bank ein, die für ihn 
«in separates Contobüchlein (Passbook) führt, das den ihn betref- 
fenden Auszug aus ihren Hauptbüchern enthält und zwischen ihm 
und der Bank nach Belieben zur Yerificatiou hin- und hergeht. 
Der Kunde hat also nicht nothig, in seinem Gomptoir wirklich 
Xassa zu halten; er macht seine Zahlungen durch Gheques oder 
^,Zahl8cheine'S <^* h- Anweisungen, zahlbar auf einfache Forde- 
rung (on demand), die er ausschreibt und unterzeichnet. Ebenso 
macht er seine eigenen Wechsel -Accepte bei seinem Banquier 
zahlbar« Die Gheques werden sofort vom üeberbringer einkassirt; 
wenn aber Letzterer selber ein Gonto bei demselben oder bei 
«inem andern Banquier hat und in die Unterschrift des Trassenten 
Vertrauen genug setzt, sich nicht genöthigt zu sehen, das Baar 
«elbst sofort an der Bank zu erheben, so zahlt er den Gheque 
bei seinem eignen Banquier ein, der denselben vor 4 Uhr Abends 
für ihn einkassirt und ihn dann dafür creditirt. 

Wenn solche Gheques oder. Zahlscheine durch Banquiers ein- 
kassirt werden sollen, so gebraucht man die Vorsicht, sie zu 
'kreuzen (crossed cheques), d. h. es werden zwei Linien quer über 
den Schein gezogen und „<& Go." zwischen beide gesetzt, was 
;ganz einfach sagen will, dass eine Banquier - Firma allein, 
Glyn & Go. z. B. oder irgend ein anderer Banquier-Name „& Go/S 
den Zahlschein einkassiren darf. Ich gebe hier die Form eines 
solchen sogenannten crossed cheque^s z.B., wie hier untenstehend : 



Mees^ Qlyn, 

Pay Mr. Jones /. 

Fifty Pounds / 
L. 50 / 


/ A /London, 15. Deobr. 1871. 

/ * / 

/Hil/ls & Oo. 
/ L m/b ard street 

./ _ or bearer 


/ Smith & Co. 
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Ohne die beiden Striche und das &Go. wäre das Instrument 

ein open cheqae oder eine offene Anweisung, und Mr. Jones oder 
der üeberbringer dieser Anweisung könnte sich dafür die L, 50 
in Baar holen. Die „croBsing'' oder Kreuzung aber bedingt die 
Zahlung der Anweisung an den Repräsentanten einer Banqnier- 
Firma allein. Alle ansehnlichen Geschäftshäuser in London ge- 
brauchen diese Vorsichtsmaassregel« — Da nun der grösste Theil 
des Geschäfts in London durch Gheques oder Zählscheine der 
Art vermittelt wird, so kann man sich leicht denken, wie viel 
Hunderte von Tausenden selcher Gheques jeden Tag dort ab- 
gegeben werden. Der Austausch dieser Gheques zwischen den 
einzelnen Banquiers würde nun nothwendigerweise ein Hin- und 
Herschleppen von grossen Massen von Baar im Gefolge mit sich 
führen« 

Um dies zu vermeiden, haben sich daher 18 der Haupt- 
banquiers von London vereinigt und das „Glearinghouse^^ gebildet, 
ein Institut, wo ihre Repräsentanten zusammenkommen, Jeder 
mit den bei seinem Hause eingegangenen Gheques. Hier werden 
nun diese gesammten Gheques der 18 Häuser, in 18 Listen zu- 
sammengezogen, gegenseitig ausgetauscht« Etwaige zwischen 
zwei Banquiers übrig bleibende Saldos werden durch Baarzahlung 
ausgeglichen (in Gheques auf die Bank von England). Jeder 
Banquier verificirt nachher die Giltigkeit der auf ihn gezogenen 
Gheques, und bis dahin bleibt der andere Banquier ihm dafür 
verantwortlich« Auf diese einfache Weise wird das ungeheure 
Geschäft London^s ausgeglichen, ohne baares Geld zu erfordern. 
Die grosse durch dieses System bewirkte Erspamiss lässt sich 
ermessen, wenn ich erwähne, dass täglich zwischen 9 und 18 
Millionen Pfund Sterling auf diese Weise umgesetzt werden« 

Es muss hier streng im Auge behalten werden, dass Gredit 
dabei nicht in's Spiel kommt« 

Allerdings muss der Geschäftsmann, der von einem andern 
eine gekreuzte Zahlanweisung angenommen hat, warten, bis 
sein Banquier dieselbe einkassirt hat ; er ist aber nicht gezwungen, 
einen „crossed cheque** in Zahlung anzunehmen, sondern er 
kann einen „open cheque^* oder offenen Zahlschein verlangen, 
wenn er seinem Schuldner nicht recht traut; oder sogar Bank- 
noten oder Gold, was auch wirklich sehr häufig geschieht. 
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Im Durchschnitt aher werden crossed cheques im GeBchftfte vor- 
gezogen, und es kommt dabei sehr selten ^in Betrug vor« Der 
Banquier seinerseits sieht natürlich auch erst nach, ob der 
Trassent des auf ihn gezogenen Gheque's die nöthige Kasse bei 
ihm stehen hat, ehe er denselben als giltig nnd zahlbar aner- 
kennt, wobei aber berücksichtigt werden muss, dass der Kassen- 
bestand des Kunden in der Bank wieder auch durch Einzahlung 
anderer Cheques etc. gebildet wird. Die vom Banquier in dieser 
Beziehung getroffenen Vorkehrungen — um sich dagegen zu 
sichern , nicht dem Kunden gegenüber in ungewünschten Vorschuss 
zu kommen — sind weise und zweckmässig, und die nöthige 
Controle wird mit grosser Schnelle und Genauigkeit geführt. 
Ton Credit kann also hier nicht die Rede sein ; so weit wie dieser 
Zweig des Geschäfts geht, ist es ein reines, zur Bequemlichkeit 
des Banquiers vereinfachtes Kassengeschäft, 

Das Hauptaugenmerk der Banquiers ist darauf gerichtet, die 
grösstmöglichste Anzahl solcher Kassen-Contos zu haben , und die 
meisten der wirklich angesehenen Kaufleute in London zahlen 
auch blos Baar und fällige Wechsel ein, ohne Credit jemals in 
Anspruch zu nehmen« — Dieses System unterscheidet sich sonach 
wesentlich von dem Bankwesen anderer Länder, wo die Banquiers 
in Kassa Vorschuss bekommen und Glaubiger ihrer Kunden wer- 
den. In London sind sie die Schuldner ihrer Kunden, denen 
sie dafür werthvoUe Dienste leisten, die darauf gerichtet sind, 
denselben Arbeit und Gefahr zu ersparen. 

Die ungeheuren Summen aber, die sich auf diese Weise in 
den Händen der Banquiers ansammeln, werden nun auf der andern 
Seite mit Vorbehalt einer angemessenen Reserve in Disconto- 
Geschäften und Anleihen auf kurze Frist gegen genügende Sicher- 
heit verwerthet, und zwar hauptsächlich in sogenannten Wechseln 
erster Klasse. Wechsel erster Klasse nennt man die gegen 
Waarensendungen gegebenen Accepte von grossen internationalen 
Banken und Commissionshäusern ; es werden denselben häufig 
noch ausserdem die Frachtbriefe der Waaren, die Assecuranz- 
Documente u. s. w. hinzugefügt, um dem Banquier alle nur 
mögliche Sicherheit zu gewähren, wo ihm das einfache Wechsel- 
Accept vielleicht nicht genügen dürfte. 

Den kolossalen Umfang dieses soliden Geschäfts kann man 
beurtheilen, wenn man bedenkt, dass derWerth der Einfuhr und 
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Ausfahr England'8 allein sich jährlich auf 540 MiUioxien Pfimd 
"Sterling belauft, w^ grösstentheils in derartigen Wechseln nego- 
tiirt wird. Ausserdem aber besorgt London das überseeische 
Finanzgeschäft für fast alle anderen Länder der Welt; so werden 
s. B. Londoner Accepte für Sendungen von Ostindien oder Amerika 
nach Deutschland und andarw&rts gegeben, und die Gesammt- 
summe dieser Operationen mag mehrere hundert Millionen Pfand 
Sterling betragen. Zur Deckung dieser Accepte müssen dann 
Deutschland und andere Länder wieder solide, auf kurze oder 
lange Frist gestellte Rimessen nach London machen, die den 
Disconto -Verkehr erster Klasse vermehren. 

Diese „first dass** oder „documentary bills", sowie . die soge- 
nannten „foreign remittances^S werden auf dem Londoner Markte 
hauptsächlich durch grosse Discontohfiuser zu den niedrigstea 
Sätzen discontirt, und dann entweder bei den Banquiers wieder 
■discontirt oder unter angemessenen Vorschuss gesetzt« Die grossen 
Capitalien, die sich in den Banken ansammeln, finden auf diese 
Weise zum grossen Theile vortheilhafte Verwendung im Gebiete 
-des Welthandels, und der fortwährende Strom von Wechsehi 
erster Klasse giebt England eine finanzielle Ueberlegenheit, welche 
durch die praktischen Einrichtungen des englischen Bank- und 
Geldwesens, und durch die Festigkeit der Währung noch ins- 
l)esondere gefördert und begünstigt wird. 

Ausserdem aber giebt es eine Menge Wechsel, die sich ein- 
fach auf das innere Geschäft des Landes beziehen, und deren 
Solidität nach den betreffenden Unterschriften zu beurtheilen ist, 
40wie eine Unmasse kleinerer Wechsel zweiter Klasse. Die Mehr- 
zahl der grossen Kunden der Banquiers discontiren derartige 
Wechsel meistens durch Discontohäuser, seltener bei ihren eig- 
nen Banquiers. Es giebt aber auch manche, die das letztere 
thun, oder eine Disconto -Rechnung an der Bank von England 
haben. Kleinere Kaufleute discontiren fast alles bei ihren eignen 
Banquiers, und die Beträge werden ihnen auf dem Kassa -Conto 
gutgeschrieben. Natürlicherweise ist dieses Geschäft im Disconto 
\z weiter Klasse dem gewöhnlichen Risiko ausgesetzt. Es ist ge* 
rade hier aber, wo sich die Wirksamkeit des Systems derKassen- 
Contos zum Schutze des Banquiers bewährt. Aus dem Ka^sen- 
Conto des Kunden und dem stehenden Durchschnitts -Saldo kann 
der Banquier einen klaren Ueberblick über die Ausdehnung des 
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Geschäfts des Knnden, die Art und Weise der Oeachättsfübrang 
und die finanzielle Kraft des Hanges gewinnen, and bo mit einef 
gewisaen Sicherheit über die Greditfiihigkeit desselben urtheilen. 
Danach, sowie nach dem Charakter der zam Disco nto angebotenem 
Wechsel, kann er dann den Discoto-Credit des Kunden erweitern 
oder beschränken. 

Bei Contos der Art kommt also der ei^liscbe Bsnqoier, im 
Gnmde genommen, nngefähr in dieselbe Lage wie der deutsohtf 
Banqoier. Letzterer gewährt seioem Kunden einen offenen Kassa- 
yorschuBS als Credit, wahrend der englische Banquier im GegeU' 
theil Kassen -Vorschu 8 B für eich von dem Kunden verlangt und 
demselben nnr Credit durch Discontiren von Wechseln oder Vor- 
schnss auf Werthpapiere gewAhrt. Der deutgche Banquier diBCon- 
tirt zwar auch Wechsel; in dieser Richtung ist aber das wirk- 
lich legitime Feld in Dentschland zu beschränkt. Der deutsohe 
Banquier sieht sich sogar veranlasst, in answärtigen Wechseln 
Portefeuille zu halten, was dem englischen Baoqoier nie in den 
Sinn kommt. Letzterer discootirt nur Wechsel, die in England 
selbst zahlbar sind. Alle auf fremde PlUtze gezogenen Wechsel 
werden in London sofort auf der Börse verkauft und an auswirtiga 
Banquiers remittirt. 

Der englische Banqnier nimmt anch Depositen auf 7 — 14 Te^ 
nnd 1 — 12 Monate, und belegt diese durch Sicherheiten, die ent- 
sprechend realisirbar sind. Er macht Vorschüsse auf Staatspapiere 
und Obligationen; er vermeidet aber Hypotheken anC Ländereien 
und Waaren, nnd nnr in aussergewOhnlichen Fällen nimmt er 
solche als Nebengarantie an. Der englische Banquier acceptirt 
auch Wechsel fllr specielle Zwecke und unterhält Verbindungen 
im Auslände, auf die er Gredite oder Tratten (Circnlar notes) 
abgiebt; er besorgt auch noch andere in das Fach einschlagende 
Geschäfte. 

An Staatsanleihen und industriellen Unternehmungen, die sein 
Capital oder die ihm anvertrauten Gelder binden würden, sollte ersieh 
nie direct betheiligen; derlei Speculationen mnis er andern Capi- 
talisten Überlassen. Er leiht solchen Unternehmungen nur seinen 
Kamen als „Banker", d. h. Eaisirer des Unternehmens, der die 
Gelder in Erapfai^ nimmt. Sein Hauptzweck ist aber anch hin 
wieder einfach der, die Contos dieser Untemebmungen in seinen 
Bänden xu haben. 
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Ich muss nochmals daran erinnern, dass die Mehrzahl dieser 
Xasaen-Contos in England reine Kassengeschäfte betreffen, und 
dass jeder Kaufmann, der auf den Ruf der Achtbarkeit und Soli- 
<dit&t Ansprach zu machen wflnscht, ein derartiges Conto bei einem 
Banqaier halten muss. Selbst für Priyaten gehört ein solches 
Conto mit festem Saldo zu den Bedingungen eines gewissen Grades 
einer höheren Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft. Auf Contos 
der Art, die weniger Einzelheiten haben und weniger Mühe machen, 
hewilligt der Banquier auch zuweilen Zinsen, d. h. auf das Minimum 
•des Saldo's im Jahre ; doch sind die meisten zinsenfrei. Selbst bei 
4en Contos, wo der Banquier für Disconto oder Vorschuss auf 
Werthsachen in Anspruch genommen wird, müssen die Kunden ihr 
l)estesthun, um einen angemessenen Saldo aufrecht zu erhalten und 
überhaupt die Rechnung so führen, dass dieselbe im möglichst 
Tortheilhaften Lichte erscheint. Dies hat nun zwar seine guten 
Seiten und bestätigt sich bei wirklich soliden Geschäften als rich- 
tiges Princip. Es kommen aber auch oft Falle vor, wo der Wunsch, 
sich und seine finanzielle Lage dem Banquier gegenüber im vor- 
theilhaftesten Lichte vorzustellen, den Kunden zu ungebührlichen 
Opfern zwingt; und in Fällen, wo der Banquier absichtlich von 
einem Kunden hinters Licht geführt wird und sich von ihm täuschen 
lässt, fuhrt das System zu falschen Crediten, zu Verlusten und 
wohl selbst zu offenbaren Schwindeleien. 

Die Ursache dieser Schattenseite des englischen Bankwesens 
liegt weniger in dem Systeme selbst, als darin, dass sich das 
grosse englische Bankgeschäft zu sehr concentrirt hat. Es liegt 
in zu wenigen Händen; die Banken sind zu gross. Ihre hohen 
Dividenden ziehen die Capitalisten an, und es wird dadurch die 
erfolgreiche Concurrenz von einer grossem Anzahl kleinerer In- 
stitute der Art verhindert, in denen die Controle der Credit- 
Verhältnisse leichter und strenger geführt werden könnte. 

Auch das Ciearinghouse system, bei dem, wie gesagt, Credit 
gar nicht ins Spiel kommt, fuhrt dessen ungeachtet eine 
eigenthümliche Gefahr im Gefolge mit sich. So lange nämlich 
alles „gut^* geht, lässt sich dieses System mit dem des „Aus- 
tausches ohne Geld^' (des idealen Austausches) vergleichen, und 
die Reserve an Baar, die dadurch scheinbar überflüssig gemacht 
wird , findet vortheilhafte Verwendung in industriellen und anderen 
Unternehmungen , die aber mehr oder weniger Zeit zur Realisirung 
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der Fonds erfordern. Bricht dann einmal ein weBentliches Glied 
der Systemskette zusammen, wie es sich durch übertriebene Spe» 
culation und durch hohen Zinsfuss oft ereignet, so hascht Alles 
sofort gierig nach baarem Oelde, was natürlich gprosse Verluste 
im Gefolge nach sich ziehen muss. 

Trotz dieser Schattenseiten und Schwächen des englischen Bank- 
wesens bleibt dasselbe dennoch einer der Haupthebel, durch die das 
Land sich zu seiner gegenwärtigen finanziellen und industriellen Ueber- 
legenheit erhoben hat. Obgleich Frankreich z. B. viel mehr baares 
Geld besitzt als England*), so steht der umfang seines Verkehrs 
doch tief unter dem Englands. Das englische Bankwesen mit 
seinen grossen Erfolgen zeigt recht klar, was Intelligenz in dieser 
Richtung leisten und zu Wege bringen kann. In den grösseren 
Handelsstädten Deutschlands, besonder! in Berlin, wird man 
doch wohl auch hofientHch bald in die Lage kommen, ein ähn- 
liches System ins Leben zu rufen. 

Bei unserm jetzigen deutschen Bankwesen, das sich so enge 
mit dem Effectenverkehr identificirt, anstatt die Industrie und 
den Welthandel wirksam zu stützen und zu fördern, mag eine 
derartige Umwälzung des Systems in Deutschland noch in weiter 
Feme liegen, besonders auch wohl aus dem Grunde, weil die 
deutschen Banquiers nicht einsehen wollen, warum und auf welche 
Weise sie in Zukunft anders handeln sollen, als sie es bisher gethan 
haben. Das englische Bankwesen h^tte früher auch seine derarti- 
gen Eigenthümlichkeiten; seit 1830 aber, dem Jahre des Ent- 
stehens der ersten grossen öffentlichen Banken in England, haben 
auch die alten hervorragenden Privatfirmen eine andere und bessere 
Richtung eingeschlagen und sich dadurch an den hier beschriebenen 
günstigen Erfolgen des neuen Systems betheiligt. In Deutschland 
wird die Einfühnmg und Entwicklung dieses Systems mit gewissen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, wozu vorzüglich die unsichere 
Währung, die Vernachlässigung des Goldes als Zahlmittel und das 
elende kleine Banknotensystem gehören. Diese Schwierigkeiten 
werden sich aber wohl beseitigen lassen, sobald man nur eine ein- 



*) In England schätzt man den Oesammtbetrag an Gold nnd Silber, mit 
EinschluBs des Bankvorraths , auf ungefähr 104 Millionen Pftind Sterling, 
während der Vorrath von den beiden Edehnetallen in Frankreioh, mitAusschluss 
des Bankvorraths , auf 820 Millionen Pfand Sterling gesehätzt wird, wovon 
allein 884 Millionen Pfund Sterling zwischen 1848 und 1868 ausgemünzt 
worden lind. 
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fache, richtige Ornndlage gefonden hat, auf die sich ein dem eng* 
lischen auf Erleichterung und Förderung des Verkehrs berechnete» 
ähnliches besseres System stützen lässt, mit grösstmöglicher Aus- 
bildung alles Zweckmässigen in dem englischen Systeme nnd.Ver^ 
werfung alles Fehlerhaften darin. Die preussische Bank leistet 
darch ihre Filialen schon gute Dienste in dieser Richtung Die 
vollständige Entwicklung des Systems kann aber nur durch volle 
Bankfreiheit und dureh energisches Auftreten intelligenter Männer 
zu Stande gebracht werden. 

Es muss einem jeden, der die Sache kennt und darüber 
nachdenkt, einleuchten, dass das Börsenwesen, in welche» 
leider auch die Berliner Banqniers versunken zu sein scheinen, 
unabwendbar einer erschütternden Erisis entgegengeht. Die 
traurige SchuldenwirthscHafb der Staaten mit jährlichem ^De- 
ficit" muss ein heftiges Ende nehmen. Deutschland selbst, vor- 
züglich Preussen, das, Dank der weisen Sparsamkeit und der 
hohen Herrschereigenschaften des Kaisers und seiner erhabenen 
Ahnen, vergleichsweise fast schuldenfrei dasteht, muss unwiUkür- 
lieh dazu beitragen, dieses Ende herbeizuführen. Der Contrast 
zwischen ihm und den schuldenbelasteten andern Ländern wird 
auf die letzteren zuerst eine indirecte, moralische, dann eine 
directe, praktische Wirkung ausüben, und wenige davon werden 
im Stande sein, dem Drucke dieses Einflusses zu widerstehen. 

Die deutschen Banquiers und Gapitalisten, die. sich durch ihre 
Gewinnsucht verleiten lassen, den hinfälligen Credit fauler und 
unsicherer Papiere in ihrem eigenen Interesse zu stützen, könnten 
inzwischen einen mehr als genügenden Ersatz dafür auf dem 
Felde der Industrie und des Handels Deutschlands finden. Dieses 
Feld ist unermessUch. Was ist, trotz allem in der Neuzeit ge- 
machten Fortschritte, die Industrie Deutschlands gegen die von 
England? Was sind Fabrikstädte wie Elberfeld, Chemnitz, Solia- 
gen, Bemscheid im Vergleich mit Manchester, Leeds, Sheffield, 
Birmingham, Glasgow? — ohne vom Schiffbau und von Häfen zu 
reden. Aber selbst wenn es Deutschland gelungen wäre, sich in 
allen diesen Beziehungen auf die gleiche Stufe mit Ehigland zu 
stellen, so wäre damit sein Streben noch nicht am Ende des 
Zieles angelangt. Deutschland muss England sogar überflügeln, 
und kann das zu Stande bringen aus dem einfachen Grunde wie- 
der, weil es verhältnissmässig schuldenfrei dasteht. Die nngehenre 
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Stoatsscbold England* mKht die BeBtenerang de« Leb 
aller Kltuien nothwendig, und führt zur Erbötaani 
löhne, die seine Industrie der erfolgreichen Concun 
sehen Arbeit ansaetzt. Die „Strikes" oder ArbeitBei 
England sind in der That durch die Noth gebotei 
anch obne die Leitung und die Organiaation der „1 
Btattfinden. Die deutschen arbeitenden Elasaen ve 
oiger gerechte Ursache haben, zu diesen onheOvolle: 
Zuflucht zu nehmen, und mit den weiteren Fortac 
Industrie Deutschlands und dem besseren, durch 
herroTgemfeneu EinTerstfindniase zwischen allen Kli 
gesellachaftlicher Zustand geachafien werden, in dei 
tigkeit der Demagogen nur wenig Spielraum übrig 

Alle günstigen Conjuixtnren : die gewonnene po 
l^enheit, die Einigung des Landes zu einem mäol 
die geringe Schuldenlast, die weitsichtige Staatsknt 
nmg, die bessere Erziehung und die allgemeine 
Volkes — vereinigen sich also zur Beförderung 
Deutschlands. Weise und gerechte Währungs- und 
müssen sich denselben anschlieaaen, um dem deutschet 
weite Felder auf seinem eigenen Gebiete sowohl w 
dischen Handel zu öffnen. Die Bildung von Bank 
Zwecke scheint zwar gegenwärtig erfreuliche F< 
machen ; ausserdem aber sollten auch die schoi 
alten deutschen Bankhäuser dieselbe ßlehtong ein 
würde dadurch ein praktisches Zusammenwirken a 
wonuen, und eine Vielseitigkeit, unter der die Ent 
Gesammtinteresses mit richtigerem Urtheil und bes: 
stattfinden kOnnte. Die bisherige schüchterne Zurü 
deutschen Banquiera in Bezug auf Industrie- und £ 
nehmnngen lässt sich angesichts der früheren zwe 
hftkligen politischen Terh&ltniase wohl erklären; ji 
diese Terhältnisse sich so ganz geändert haben, 
die deutschen Banquiers mit aller Kraft der Pflege 
eeseu widmen und denselben reichliche „Zufuhr" va 
gedeihen lassen. Es kann sich dabei zwar ein Sp 
entwickeln, der zu Stürmen und Krüen fdhrt; at 
diese wird deutsche Beharrlichkeit and deutsche Oew 
den Sieg davon tragen — das einmal Erschaffe 
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bestehen und als Grundlage zu. fernerem Ausbau und grösserer 
Erweiterung dienen« Die rosige Zukunft Deutschlands, die sein 
grosser Reichskanzler voraussieht , hängt auch in dieser Beziehung 
von trockenen thatsächlichen Goi\juncturen ab, die blos eine kluge, 
▼eitsichtige Leitung und Führung erheischen , um Früchte zu 
tragen« 

Die Umbildung des deutschen Bankwesens nach dem Vor- 
bilde des englischen, mit den für Deutschland passenden Yer- 
besserungen desselben, kann zu diesem grossen Ergebnisse viel 
beitragen. 



Weitere BemerkuDgen znr Währungsf 

Bei der Annahme der Doppelwährung in Di 
land könnte die Fn^e erhoben werden: Wenn a] 
deren Länder die allein^e Goldwährung annähmei 
Deutschland dabei nicht der Gefahr ausgesetzt, sei 
zu verlieren und mit Silber überfluthet zu werden 
würde die allgemeine Entwerthung des Silbers ihn 
dann einen viel bedeutenderen Schaden zufUgen, s 
bei sofortiger Annahme der Goldwährung jetzt 1 
stellen würde? 

Diese bedenkliche Frage hatte einen wichtige 
£uss auf die Beratbungen und Beschlüsse der ] 
Commission von 1870, und entschied dieselbe » 
dahin, die Annahme der alleinigen Goldwährung für '. 
reich anzuempfehlen, um dadurch der möglichen 
einer übennässigen Einfuhr des Silbers und Ausfu 
Goldes entgegenzutreten. Diese missliche Conjunctur '. 
aber in Frankreich möglicherweise nur dann ein 
venu die Länder der Silberwähnmg, namentlich D( 
land und der Osten, plötzlich auch zur Goldwährung 
gingen, d. h. wenn sie sich entschlössen, die Yerni 
ihrer jetzigen Tauschmittel selbst herbeizuliihren. 1 
Falle könnte Frankreich sich allerdings genöthigt 
dem Silber seinerseits auch die Thür zu schli 
obgleich es sich selbst dann noch darum fragen 
ob bei einer bedeutenden Herabsetzong des festen Vk 
des Silbers, und bei der dadurch bewirkten Ansau 
grosser Massen dieses Edelmetalls, der endliche V 
nicht den zeitweiligen Schaden mehr als aufwiegen ». 
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Es stützt sich aber die ganze Voraussetzung, dass 
die Länder der Silberwährung plötzlich zur Goldwährung 
übergehen, d. h. ihr ganzes jetziges Geldsystem und ihre 
gegenwärtigen Baarmittel der Entwerthung und Vernich- 
tung preisgeben könnten, auf einen offenbaren Widersinn; 
denn es versteht sich von selbst, dass diese Länder viel- 
mehr darauf bedacht sein müssen, den Werth ihres Geldes 
unverkürzt aufrecht zu erhalten. Es ist demgemäss klar, 
dass die Beschlüsse der französischen Gommission auf 
einer irrigen Annahme beruhten, die von der Vernunft 
sowohl wie von den Thatsachen widerlegt wird. Jeden£alls 
aber hatte diese Gommission das Recht, diese Fragen und 
Bedenken in den Bereich ihrer Berathungen zu ziehen, 
da Frankreich unter seiner Doppelwährung schon einen 
bedeutenden Vorrath an Gold gewonnen hatte. 

Mit Deutschland verhält sich die Sache aber ganz 
anders, und die Berücksichtigung dieser Bedenken wäre 
hier eine verfrühte. Von einer möglichen übermässigen 
Ausfuhr von Gold aus Deutschland kann gar keine Rede 
sein, weil eben eine grosse Einfuhr von Gold, wie in 
Frankreich, hier nicht stattgefunden hat, und Deutsch- 
land nur wenig Gold besitzt. Von einer bedeutenden 
Goldausfuhr aus Deutschland reden wollen, würde an 
die bekannte Geschichte von der Bärenhaut erinnern, 
die man schon verkauft hatte, ehe der. Bär noch erlegt 
war. Goldvorrath kann Deutschland sich nur dadurch 
verschaffen, dass es diesem Edelmetalle einen festen 
Werth giebt, imd vor Schaden bei einem Währungs- 
wechsel kann es sich nur dadurch sichern, dass es den 
Werth seines Silbers aufrecht zu erhalten strebt. 

Die Annahme des Vorschlages des Herrn Dr. Weibe- 
zahn, die Goldwährung sofort in Deutschland einzufuh- 
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ren, würde die Entwerthung des Silbers in grösserent 
oder geringerem Grade bediagen, und sonach den Aus« 
tausch dieses Edehnetalls gegen Gold erschweren, wo 
nicht gar unmöglich machen. Die nöthige Zufuhr von 
Gold könnte in dem Falle nur durch grosse Opfer an 
den Preisen der Landesproducte und Industrie -Erzeug« 
rosse, wie des Eigenthums überhaupt, erkauft werden, 
die man dem Auslande zu bringen haben würde; und 
wobei sich sonach, ausser dem sich aus der Entwerthung 
unserer althergebrachten Tauschmittel ergebenden direo- 
ten Verluste, noch ein bei weitem grösserer indirecter 
Verlust herausstellen würde. Herr Dr. Weibezahn will 
zwar in der uns von Frankreich zukommenden Kriegs- 
entschädigung einen genügenden Ersatz für diese Nach- 
theile finden; er vergisst dabei aber ganz, dass diese 
geschichtliche oder politische Gonjunctur, wie man sie 
wohl nennen könnte, durchaus gar nichts gemein bat 
mit den Grundsätzen, die bei der Währungsfrage über- 
haupt in Betracht kommen. Warum sollen wir uns 
zur Entwerthung unseres Silbergeldes verstehen, einfach 
nur, weil eine zufällige Gonjunctur uns eine gewisse 
Summe Goldes zur Verfügung stellt? warum das eine, 
das wir besitzen, opfern, blos weil sich das andere uns 
darbietet? Der gesunde Menschenverstand giebt vielmehr 
den Rath, beide, den alten und den neuen Besitz, zu 
einem bedeutenderen Ganzen zusammen zu fügen. — 
Der Vorschlag zum sofortigen Uebergange Deutschlands 
zur Goldwährung, ist der unseligste und ungereimteste, 
der gemacht werden kann. 

In späteren Jahren, nachdem Deutschland durch 
Einführung der Doppelwährung sich, wie Frankreich, einen 
grossen Goldbestand gesichert haben wird, kann die Frage 
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finet äbermässigen Ausfahr von Gold gegen Einfahr 
Ton Silber praktisch auftreten, trotz unseres Wunsches 
der entschiedenen und dauernden Annahme der Doppel- 
währung in Deutschland. Dieser Fall kann aber nur 
dann eintreten, wenn alle anderen Länder, oder wenig- 
fttens die meisten, zur Goldwährung übergehen oder es 
zu thun drohen. Dann könnte Deutschland allerdings 
sich genöthigt sehen, um seinen erworbenen Goldbestand 
zu schützen, die Goldwährung anzunehmen und sich dem 
damit yerknüpften Verluste auf sein Silber zu unter- 
werfen; aber selbst in dem Falle wäre sein Schaden 
doch nicht grösser, als er sich jetzt bei einer sofortigen 
Einführung der Goldwährung herausstellen würde. Es 
bleibt aber auch noch ein anderer Ausw^ übrig: Deutsch- 
land könnte sich nämlich durch ein aUmäliges Herabsetzen 
des Silberwerthes , je nach der Einfuhr dieses Metalls 
berechnet und nach den anderen darauf Einfluss haben- 
den Nebenumständen, Vorräthe davon zu niedrigen Prei- 
sen sichern, die dann später von Nutzen sein würden^ 
und es könnte zu gleicher Zeit zweckmässige Vorkehrun- 
gen treffen, um sich gegen eine mögliche plötzliche 
Ausfuhr von Gold, und plötzliche Entwerthung seines 
Silbers zu wahren. Es wäre daher ein Aufschub des 
Ueberganges zur alleinigen Goldwährung selbst unter den 
aller ungünstigsten und drohendsten Umständen der so- 
fortigen Annahme dieser Währung für Deutschland vor- 
zuziehen« 

Es handelt sich nun aber darum, ob das Eintreten 
besagter allerungünstigsten und drohendsten Umstände 
wirklich zu erwarten steht, d« h. ob man annehmen darf, 
dass die Mehrzahl der Nationen zur Goldwährung über- 
gehen werden? 
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Gegenwärtig herrscht die alleinige Goldwährung ge- 
setzlich in England, Portugal, der Türkei, Chili, Brasi- 
lien und Australien. In den Vereinigten Staaten ron 
Nordamerika besteht dieselbe zwar auch praktisch, aber 
nicht gesetzlich. 

Frankreich, obgleich es schon zur Entwerthung der 
Silbermünzen vom 2-Frankenstücke herab geschritten ist, 
hält noch an dem Silber 5 -Frankenstücke fest, und es 
besteht somit dort noch die Doppelwährung, wie auch 
in Belgien, Italien und der Schweiz. In Griechenland, 
Neu -Granada, Ecuador und Peru herrscht die Doppel- 
währung, ebenso in Spanien, obwohl der neue Finanz- 
minister dort sich zur Goldwährung neigt. 

In Oesterreich bleibt die Frage noch unentschieden, 
welche von den drei Währungen vorherrscht, ob Gold-, 
Silber- oder Doppelwährung. 

Die Süberwährung herrscht in ganz Deutschland, 
wie auch in Holland, Dänemark, Kussland, Mexico, 
Central -Amerika, Indien, China, Japan etc.» 

Wenn wir die Länder je nach den verschiedenen 
resp. in denselben herrschenden Währungen gruppiren, 
und das Areal wie die Einwohnerzahl jeder der drei 
Gruppen zusammenrechnen, so ergiebt sich ein bedeu- 
, tendes üebergewicht für die Silberwährung. Ich bin der 
Ansicht, dass, wenn auch die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika sammt Oesterreich, Spanien, Schweden und 
Norwegen und anderen kleineren Staaten, ja sogar 
Frankreich, zur absoluten und alleinigen Goldwährung 
übergingen, doch dadurch der Punkt noch nicht er- 
reicht würde, bei dem die Annäherung der oben be- 
zeichneten Gefahr für Deutschland thatsächlich zu be- 
fürchten wäre. 
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Es lässt sich nicht in Abrede stellen, dass in den 
eben erwähnten Staaten der Uebergang zur alleinigen 
Goldwährung viele einflussreiche Anhänger zählt, in de- 
nen sich die Tendenz dazu nicht etwa durch tiefer auf 
den Kern der Sadie eingehendes Nachdenken, sondern 
hauptsächlich durch eine blinde Vorliebe für das eng- 
lische Muster und die pragmatischen Dogmen der von 
sich selbst und ihren Ideen eingenommenen specifisch- 
englischen Volkswirthe gebildet und entwickelt hat. 
Den englischen Volkswirthen kann man ihre eigene Vor- 
liebe für die Goldwährung und ihr Wirken und Stre- 
ben zur Begünstigung derselben nicht verargen. Sie 
wissen gar wohl, dass, sobald ihnen die Entwerthung 
des Silbers gelingt, ein bedeutendes Steigen im Werthe 
des Goldgeldes stattfinden muss, und dass, sobald die 
Goldwährung allgemein angenommen wird, die unge- 
heuren Gapitalien, die England in fremden Staats- 
papieren und in anderen Unternehmungen* im Auslande 
angelegt hat, sich auf das Doppelte ihres jetzigen 
Werthes erheben werden. Auch fühlen sie auf der an- 
deren Seite ganz wohl das Missliche der Lage Eng- 
lands in Bezug auf sein schlechtes Silbergeld (siehe 
Abschnitt XV.), und es ist daher ihr Wunsch leicht 
erklärlich, andere Nationen in dieselbe Lage zu bringen, 
damit kein anderes Land im Gesellschaftswesen etwas 
vor England voraus habe. 

Femer wissen die englischen Volkswirthe wohl, dass, 
wenn Frankreich bei der Doppelwährung verharrte nnd 
Deutschland zu derselben überginge, während ihre eige- 
nen Besitzungen im Osten am Silber festhielten, ihr 
Handel grossen Abbruch und Nachtheil erleiden müsste, 
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veil England dadurch die Controle über den Sübermarkt 
noch TollBtändiger verlieren würde, als bisher; während, 
wenn Frankreich nnd Deutschland zur alleinigen Gold- 
währung überträten, es England leicht gelingen würde, 
das sämmtliche Silber Indien und Beinen anderen Be- 
sitzungen im Osten zuzuweisen. Bei der Wandelbarkeit 
der Ton der Berücksichtigung englischer Interessen ge- 
leiteten national-ÖkonomiBchen Politik Englands, behaupte 
ich sogar, dass, sobald die hier angedeuteten Folgen der 
allgemeinen Annahme der Goldwährong sich entwickelt 
hätten, d, h. sobald der Reichthum Englands sich da- 
durch geni^end vermehrt hätte, während das Silber in 
die orientalischen Besitzungen gewandert wäre, England 
selbst in seinen Reichen die Doppelwährung einführen 
würde; und wo blieben dann die an der Nase herum- 
geführten anderen Nationen? Die Geschichte der eng- 
lischen Handelspolitik und Volkswirthschaft beweist, wie 
schnell der Umschwung von einem Extreme zum andern 
bewerkstelligt werden kann; und wenn die englischen 
Volkswirthe heute die Goldwährung als das non plus 
ultra anempfehlen und damit zu imponiren suchen, so 
setzt dies keineswegs ihre Unfähigkeit voraus, späterhin 
die Entdeckung zu machen, dass die Doppelwährung das 
eigentlich richtige System sei, und die zur Beweisßihrung 
der Wahrheit dieser Entdeckung erforderten Dogmen 
werden dabei nicht fehlen. Ich sehe nicht ein, weshalb 
die Volkswirthe anderer Nationen, namentlich aber die 
deutschen, sich durch dieses Spiel verblenden und irre 
Itäten lassen sollen. Das hier vorliegende so höchst 
wicbt^e Problem der Währungaftage in Deutschland kann 
seine Lösung finden, auch ohne die ausdrückliche Be- 
theiligung der Engländer daran, und ohne die unterwürfige 



Annahme ihrer specinscDen AneicuieD und ilires uit«- 
eesirten oder gutgemeinten Batbes. 

Ea bat glücklicherweise ein Ereigniss stattgefunden, 
das den raschen Fortschritten, -welche die Verbreitung der 
alleinigen Goldwährung noch vor einem Jahre zu macben 
drohte, Einhalt geboten hat. Die kaiserliche CommiaMon, 
die 1870 in Paris tagte, hatte den Beschluss gefasst, 
die alleinige Goldwährung für Fradfreich auzuempfehlen. 
Jetzt aber, nach den Ergebnissen des Krieges und unter 
der neuen Regierung, fragt ea sich sehr, ob diesem Be- 
schlüsse Folge gegeben werden kann. Vor dem Ans- 
bruche des Krieges stand Frankreich gross in seiner 
Geldmacht da, die sich hauptsächlich auf Gold stutzte, 
und es hätte sonach damals beim Uebergange zur Gold- 
währung weniger Verlust zu befürchten gehabt, als seine 
Nachbarländer, Der leicbtsinn^e , zum Nachäffen eng- 
lischer Muster und Vorbilder nur zu geneigte Charakter 
der imperialistischen Regierung und eines Theila de» 
französischen Volkes liess die Commission sich über 
manche ernaten Bedenken hinwegsetzen, die derselben 
Ton Seiten einiger besonneneren und mit dem Kerne der 
Sache vertrauteren Zeugen vorgelegt wurden. Jetzt aber 
macht die über die Hälfte der genannten Baarmittel 
Frankreicba in Anspruch nehmende KriegsentschädigDiig 
an Deutschland, die jedenfalls endlich in Baar bezahlt 
werden muss, den Uebergang Frankreichs zur alleinigen 
Goldwährung beinahe unmöglich, da die franzÖsiBcbe 
Regierung jetzt alle Anstrengungen machen musa, om 
die nöthigen Geldmittel dazu herbeizuschaffen, und daher 
auch vorzüglich darauf bedacht sein muss, den Gebrauch 
und Werth des SUbergeldes und des Silbers als Geldatoff 
im Lande ungeschmälert aufrecht zu erhalten. Ausserdem 
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lässt sich auch annehmen, dass der Beschluss zur Gold- 
währung überzugehen schon aus dem Grunde mit miss- 
trauischen Augen angesehen werden wird, weil er aus 
der Zeit des ILaiserreiches herstammt Es ist daher alle 
Aussicht Toihanden, dass man den Stimmen der yernünf- 
tigeren unter den französischen Yolkswirthen wieder Gehör 
geben wird ; und es vereinigt sich sonach der Ausspruch 
der Vernunft mit dem Zwange der Thatsachen, um die 
Doppelwährung in Frankreich aufrecht zu erhalten« 

Die Lösung der Währungsfrage ist also der Gefahr 
einer plötzlichen Ueberstürzung glücklich entrückt wor- 
den, und die Doppelwährung kann jetzt mit grösserer 
Ruhe und Sicherheit als je in Deutschland eingeführt 
werden, wodurch sich der Einfluss derselben im All- 
gemeinen bedeutend erhöhen und erweitern wird, da 
andere Länder dem Beispiele Deutschlands folgen 
müssen. Je grösser die Ausdehnung des Kreises der 
Herrschaft der Doppelwährung, desto klarer wird e& 
sich herausstellen, was bei dem jetzigen Wirrwarr so 
vieler widerstreitenden Theorien, Ansichten und Mei- 
nungen sich noch dem Blicke der meisten entzieht, 
auf wie schwachen Füssen alle die für so gewichtig 
ausgeschrieenen Einwürfe stehen, mit denen die Gegner 
der Doppelwährung gegen dieselbe zu Felde zu ziehen 
pflegen, und die vorgeblichen „unüberwindlichen^* Schwie- 
rigkeiten und Hindemisse, die einer allgemeinen Ein- 
führung derselben im Wege liegen sollen, namentlich 
aber die mit der Schwankungstheorie in Verbindung 
stehenden« Es wird also durch die Einführung der 
Doppelwährung in Deutschland der Weg zur allgemeinen 
Einführung derselben in sämmtliche Gebiete des Geld- 
verkehrs angebahnt werden; 
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dürfte sonach selbst in Enghind, in dieser Citadelle der 
alleinigen Goldwährung, bald ein helleres Licht über den 
wahren Charakter der jetzigen WährungsTerhaltnisse anf- 
gehen. 

Auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
machen sich unter den Volkswirthen , die sich mit den 
im amerikanischen Münzweeen anzustrebenden Reformen 
beschäftigen, Stimmen hörbar, die bedauern, dass die 
Süberscbätze des Landes, deren jährhcber Ertrag sich 
auf über 6 MilUonen Ffiind Sterling beläuft, iuB Ausland 
vandem, anstatt dem einheimischen Landesverkehre zn 
Gute zu kommen. In diesem Bedauern aber liegt doch 
deuthch der Wunsch, die Doppelwährung in AmerOca 
eingeführt zu sehen. 

Unter allen Umatiinden wäre es sonach das beste 
für Deutschland, die Vorschläge zu Gunsten eines so- 
fortigen Ueberganges zur alleinigen Goldwährung zu ver- 
werfen nnd dag^en die Doppelwährung anzunehmen, 
und dann ruhig abzuwarten, ob Zeit und Erfahnu^ 
diesen Schritt als einen falschen stempeln werden, «ie 
die G^;ner der Doppelwährui^ vorauszusagen wagen. 
Die Zeit wird aber im GegenfheUe zeigen, dass die 
der Doppelwährung vorgeworfenen Mängel und Schwächen 
nait der allgemeinen Einführung und Ausbreitung der« 
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selben verschwinden werden; und die Erfahrung wird 
lehren, dass die Doppelwährung die einzig wahre und 
sichere Grundlage bietet, auf der sich die grossen 
allgemeinen, Ton der Gesammtmasse der Umlaufs- 
mittel abhängigen Weltinteressen am leichtesten und 
schnellsten, die Sonderinteressen der einzelnen Na- 
tionen am besten, und die noch engeren Interessen der 
verschiedenen, je nach den respectiven Bedürfnissen ein- 
getheilten Volksklassen am sichersten und auf die allein 
legitime Weise entwickeln können. Das bedeutende Ge- 
wicht, welches Deutschland dabei durch seinen üeber- 
gang zur Doppelwährung in die Schale werfen kann, 
wird den Ausschlag zu Gunsten derselben geben« 



Weitere Bemerkungen znr Bankfrage. 



Die auf Seite 41 — 66 besprochene Reform im deut- 
schen Banknotenwesen zu Gunsten der Emission von 
Papiergeld „erster" Klasse, unter einem zwischen der 
Begierung und der Bank festzustellenden einfachen Gon- 
tracte, setzt keineswegs die Nothwendigkeit einer plötz- 
lichen Umwälzung und einer entsprechenden Störung in 
den jetzigen Verkehrsmitteln zum zeitweiligen Nachtheile 
des Publikums voraus. 

Der Gontract zwischen Regierung und Bank kann 
eingegangen werden ohne die Anzahl der jetzt coursiren- 
den Noten zu verringern, d. h, die Grundlage des Papier- 
geldes „erster" Klasse kann angenommen werden, während 
die über diese Grundlage hinausreichenden circulirenden 
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Der auf Seite 41, 44 etc. vorgeBchlagene Ein- und 
Verkauf von der Bank zu festen Preisen von Barren- 
Gold und Silber und fremden Oold- and Sübermänzen 
geht selbstTerständlich mit der Doppelwährung Hand in 
Hand. Sollte aber die vorher erwähnte Grefalir einer Ent- 
werthung des Silbers eintreten und sich durch öbei^ 
mäss^e Einfuhr dieses Edelmetalls fühlbar machen, so 
müssen der Bank auch die Mittel zu Gebote stdien, 
sich dagegen wahren und schützen zu können. Zvar 
hat die Bank selbst einen directen Schaden dabei nie 
zu furchten, da ihr das Recht zusteht, ihre Noten nach 
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freier Wahl in Gold- oder SÜbenuiilizen zu 
die Bank muss aber für das Publikum ein 
im allgemeinen Interesse einer möglichen Uel 
des Landes mit Silber vorbeugen. Die Fragt 
Gemeinwohl an und wird dadurch zur Sache c 
Die Regierung muss sich deshalb das Recht t 
zu jeder Zeit einzuschreiten und den von il 
Bank eingegangenen Contract je nach Umstand 
di£ciren. Sie kann dabei von vorläufigen M 
wie der zeitweil^en Suspension der Einkäufe 
liehen gänzlichen Einstellung derselben überj 
sage „den Contract je nach Umständen 
ficiren", weil auf der anderen Seite auch i 
drigung des Goldwerthes eintreten könnte, w 
was zwar, wie ich früher bemerkt habe, 
wahrscheinlich ist, aber immer noch mö^ 
neue grosse Massen Goldes entdeckt würd 
ganze Bemerkung hier mache ich aber hat 
um den theoretischen Einwürfen der ängstl 
treter der Einzelwährung zu begegnen; denn 
hin, wie schon gesagt, der Ansicht, dass be 
gung und Verschmelzui^ der Interessen, 
weitere Verbratung und die gehoffte endliche 
Annahme der Doppelwährung im Gefolge mit 
würde, jede frische Zufuhr, ob regelmässig 
weise, der beiden Edelmetalle, des Goldes v 
bers, nur zur weiteren Förderung und Ausd 
Handels und Verkehrs dienen würde, ohne Scli 
in dem Werthverhältnisse zwischen den beidi 
mitteln zu verursachen. 
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Der „Rheinische Kurier'^ veröfientlicht nachstehendes 
Ton einer freien Commission des Reichstags an den 
Reichskanzler gerichtetes Schreiben: 

„Berlin, 13. Juni 1871. 

Die unterzeichneten Abgeordneten zum deutschen 
Reichstage haben die Frage der deutschen Münzreform 
einer eingehenden Berathung unterzogen und sich auf 
Grund derselben zu nachfolgenden Vorschlägen ge- 
einigt: 

I. Die Reform des Münzwesens im deutschen Rdche 
ist ein dringendes Bedürfniss. 

IL Der gegenwärtige wirthschaftliche Zustand Deutsch- 
lands und der wichtigsten Staaten, sowie die 
finanzielle Lage des deutschen Reichs und der 
Einzelstaaten sind dieser Reform ausserordentlich 
günstig. 

III« Es ist daher eine durchgreifende Münzreform nicht 
länger zu yertagen, vielmehr der Herr Reichs- 
kanzler zu ersuchen, dem deutschen Reichstage 
schon in seiner nächsten Session einen Gesetz- 
entwurf zur Herstellung eines einheitlichen Münz- 
systems für ganz Deutschland vorzulegen. 

lY. Als die wesentlichsten Grundgedanken dieses Ge- 
setzentwurfs sind zu empfehlen: 

1. Die Einführung eines einheitlichen 
Münzsystems für ganz Deutschland 
auf der Grundlage der reinen Gold- 
währung ist der Zweck der Reform. 
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2. Zur Durchfahrung derselben ist ein Ueber- 
gangs-Stadium erforderlich, während dessen 
Dauer auf Grund des definitiv einzuführen- 
den Systems Goldmünzen in genügender Zahl 
zu prägen sind, um in einem festzustellenden 
Wertbverhältniss zu den Silbermünzen als 
gesetzliches Zahlungsmittel zu gelten. 

3. Die von verschiedenen Seiten empfohlene An- 
nahme der vorstehend erwähnten Goldmünzen 
zu einem von dem Bundesrathe des deutschen 
Reichs zeitweilig fest-, jedoch später nicht 
mehr herabzusetzenden Gourse gegen die ge- 
setzlichen Silbermünzen bei Zahlungen an 
das Reich oder die Einzelstaaten, kann nach 
Lage der wirthschaftlichen Verhältnisse zur 
Zeit des Erlasses des Münzgesetzes sehr 
nützlich und geeignet sein, die Geltung der 
Doppelwährung als eines Zwiscfaenstadiums 
abzukürzen oder auch ganz zu umgehen* 

4. Die definitiv einzuführenden neuen Münzen 
sind nach dem Decimalsystem einzutheilen« 

Y. Bis zum Erlass des deutschen Reichs -Münz -Ge- 
setzes sind alle provisorischen Maassregeln, welche 
nicht den Zweck haben, die Durchführung des 
ganzen Reformplans vorzubereiten, zu vermeiden* 
Insbesondere ist die Ausprägung von neuen Gold- 
münzen vor der Feststellung des künftigen Münz- 
systems nicht zu empfehlen. 

Da bei der vorgerückten Zeit eine eingehende Be- 
rathung des Gegenstandes im Reichstage selbst nicht 
mehr zu erwarten ist, so gestatten sich die Unter- 

12 
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zeichneten, dem Herrn Reichskanzler das Besultat 
ihrer Besprechung zur geneigten Erwägung ganz ge- 
horsamst zu unterbreiten« 

(gez.) MiqueL A* G. Mosle. v. Goppelt 
Eggert. Dr. Schieiden. Dr. Waigel. 
Leop. Sonnemann. Braun (Gera). 
Dr. W. Braun. Marquardsen. R. 
V. Bennigsen. Müller (Würtemberg). 
Dn Presch, v. Unruh. Dr. Tell- 
kampf. A. Wichmann. Roemer 
(Hüdesheim). Dr. Wilhelm Seelig. 
Dr. M. Endemann. Genast. Dr. E. 
Stephani. Dr. Wolffson. Gerstner." 



Die wesentlichen Grundgedanken der freien Com- 
mission sind also: 

Die Einführung der reinen Goldwährung, 
d. h. gerade desjenigen Währungssystems, welches, 
wie der ^Verfasser es in diesem Werke klar erwiesen 
zu haben glaubt, so höchst ungerecht gegen die un- 
bemittelten Klassen ist und so verderblich auf den 
kleinen Verkehr und dadurch auf das grosse Gemein- 
wohl wirkt. 

Die Anbahnung der „Reform" durch ein üeber- 
gangs-Stadium — eine Maassregel, deren trügerischen 
Charakter der Verfasser im Abschnitt V. des Anhangs 
nachgewiesen hat. 

Das Vermeiden aller provisorischen Maass- 
regeln — wobei es der Commission ganz und gar 
entgangen zu sein scheint, dass das von ihr an- 
empfohlene provisorische üebergangs- Stadium ge- 
rade eine der wichtigsten Maasregeln des Antrags bildet. 



— 179 — 

Die Frage des Gewichts der zu prägenden neuen 
Goldmünzen hat die Gommission unberührt gelassen. 
Es werden diese neuen Münzen wohl auf einer funkel- 
nagelneuen Grundlage gemünzt werden sollen — etwa 
wie die Weibezahnschen. 

Das obige Schreiben der Gommission an den Reichs- 
kanzler ist vom 13. Juni datirt, während der Verfasser 
dieses Werkchens dasselbe in den Monaten April und 
Mai geschrieben hat. Es scheint fast, als ob er die 
von der Gommission jetzt gemachten Vorschläge schon 
damals vorausgesehen habe, um dieselben rechtzeitig 
bekämpfen zu können. 
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xvn. 

reber Yerbessernngen in den Pro 
der Mnnzfabrikatlon. 



Im Laufe dieser Broschüre habe ich melu 
Ifigenbeit gehabt, auf die hohe Wichtigkeit ei 
liehst niedrigen SchlagBatzes für die Prägung d 
aufmerksam zu machen. Die BilUgkeit des Sei 
hängt aber toh der guten Organisation der Ä 
ab^ in der das Geld geprägt wird, und von de 
ma^sigkeit des Verfahrens und der Tüchtig 
Maschinerie. Es tritt dabei also die Frage ai 
„die Münzstätten so gut organisirt, und ist 
, „fahren bei der Münz&brikation so durchaus 
„namentlich aber, entspricht die Maschinerie 
„kommen ihren Zwecken, dass dabei weder ii 
„Ganzen, noch in den einzelnen Theilen, < 
„wünschen übrig bleibt?" 

Diese Frage kann ich nur mit nein bes 
Es läset sich zwar nicht in Abrede stellen, 
Fortschritt in den Wissenschaften im Allgemc 
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insbesondere in der Mechanik, vorzüglich seit Einführung 
der Dampfkraft, auch auf die Münzwerke nicht ohne 
Einfluss geblieben ist. Die Münzstätten leiden aber 
unter dem grossen Nachtheile, dass sie als Staats- 
monopole des heilsamen Sporns der Concurrenz erman- 
geln, der im Privatfabrikwesen zu einem so regen und 
erfolgreichen Streben nach mögUchster Verbesserung und 
Vervollkommnung führt. Ausserdem geht den Directoren 
die Befugniss ab Geldauslagen für Verbesserungen zu 
machen, ohne vorher die Einwilligung der Regierung 
dazu eingeholt zu haben, welche diese Einwilligung in 
der Regel aus falsch verstandener Sparsamkeit verwei- 
gert« Es kommt sogar wohl vor, dass ein Director, 
der seine Regierung mit derartigen Ansuchen zu hart- 
näckig behelligt, Gefahr läuft seine Stelle zu verUeren. 
Unter dem Drucke dieser Nachtheile, unter dem die 
Münzstätten in fast allen Ländern leiden, ist das Münz- 
fabrikationswesen daher in seiner Entwicklung hinter 
andern Industriezweigen zurückgeblieben, und es ist 
meine Ansicht wohl gerechtfertigt, dass bei dem gan- 
zen in der Münzfabrikation befolgten Verfahren, vorzüg- 
lich aber im Maschinenwesen, sehr bedeutende Verbesse- 
rungen eingeführt werden könnten. Die Sache ist zwar 
rein technischer Natur, und ich lege daher meine Ver- 
besserungs-Vorschläge zunächst dem ürtheile der Tech- 
niker vor; ich halte es aber doch für geboten zu ver- 
suchen, dieselben auch dem grossen Publikum verständlich 
zu machen, da bei Fragen, die das Gesammt- Interesse 
berühren, wie Verbesserungen in der Münzung des Gel- 
des, der Staat in den Fall kommen kann, sich zur Be- 
willigung der zur Bestreitung der Kosten erforderlichen 
Mittel an die Volksvertretung zu wendto. 
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Zu diesem Zwecke ako gebe ich hier in deutscher 
Form einen Auszug aus einem vou mir Tor Kurzem an den 
£nglischen Schatzkanzler und die Bant von England 
gerichteten Aufsatz (der bei der Miinzdirection v 
bei bekannten englischen IngenieureQ Anerkenn 
fimden hat), in welchem ich wichtige Verbes! 
im Verfahren und Maschinenwesen der grossen I 
Münzstätte in Vorschlag bringe, wie folgt: 



TerbeBsemngeii in den XUnznogs-Procea 

Die grössten Schwierigkeiten, mit denen di 
beamten zu kämpfen, haben, liegen in der 
JuBtirung des Schrotes, oder Gewichts der Mi 

Ehe die Münzen durch den Endprocess der 
gehen, wo denselhen in der Prägmaschine ode 
presse zwischen vertieft gravirten gehärteten sti 
Stempeln auf der Vorder- oder Hauptseite (dem i 
das Bild ihrer Majestät, auf der Rück- oder K 
(dem Reverse) das Wappen, oder das Classei 
der Münze , aufgedruckt und dem Rande mitt 
Frägrings die Kerhung gegeben wird, erscheinen d 
als glatte Scheiben von der geforderten Grösse t 
richtigen Normalgewichte der Münze. Diese Scheil 
Münzplatten, wie man sie nennt, sind, was 
und Feingehalt oder, wie man es münztechnis 
zudrücken pflegt, Schrot und Korn anbetriff 
welches nur noch die einfache und mit sehr ) 
Kosten verknüpfte Prägung erfordert, um in den 
treten zu können. 
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Es ist die Herrichtung dieser Münzplatten , welche 
60 Tiel Mül^e und Kosten verursacht. Zur Herstellung 
derselben wird das gehörig legirte und auf die Richtig- 
keit der Legirung geprüfte Metall in viereckige Barren 
oder Stäbe (Zaine) von einer gewissen Länge grossen, 
welchen nun zunächst auf dem Streckwerke durch Streckung 
und Abplattung zwischen mächtigen stählernen Walzen 
die für die zu prägenden Münzen nöthige Stärke oder 
Dicke gegeben wird. Die auf diese Weise erhaltenen 
Metallstreifen, die man technisch Münzschienen nennt, 
werden dann in der Ausstückelungsmaschine oder dem 
Durchschnitt in Seheiben oder Münzplatten von der 
Grösse der Münzen geschnitten oder ausgestückelt» 
Da die Münzplatten alle denselben Durchmesser haben, 
90 müssen sie auch sämmtlich von gleicher Stärke und 
Dichtheit sein, um alle dasselbe Gewicht zu haben. 

Das Normalgewicht des Sovereigns ist auf 123.274 
Gräne festgesetzt; es ist aber praktisch beinahe unmög- 
lich es zu dieser Genauigkeit im Gewichte zu bringen. 
Es wird daher dem Münzmeister das sogenannte Reme- 
dium im Schrot bewilligt, was man auch Toleranz 
* nennt, d. h. es wird ihm gestattet, Münzen auszugeben, 
die um 2 pro Mille, oder den Vso^stel Theil, oder 
0.246 Gran von dem obigen Normalge wicht abweichen. 
Stücke, deren Gewicht über diese Toleranz hinaus zu 
leicht oder zu schwer ausfällt, werden verworfen und 
müssen im letzteren Falle durch Abfeilen oder Abschaben 
justirt, im ersteren Falle aber wieder eingeschmolzen 
werden. Wenn nun die Münzschienen nicht in ihrer 
ganzen Länge dieselbe Dicke haben bis zu Vioooo^^^^ 
Zoll, oder wenn sie nicht durchweg von derselben Dicht- 
heit sind, so giebt es bei der Ausstückelung eine Menge 
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von unbrauchbaren Münzplatten ab, die abgeschabt oder 
abgefeilt oder wieder umgeschmolzen werden müssen. 
Um die Chancen dieses Uebelstandes praktisch zu ver- 
mindern, ist man genöthigt, die Münzschienen zu einem 
noch höheren Grade von Genauigkeit zu bearbeiten, als 
zu ViooooStel Zoll. 

Durch Anwendung ausgezeichneter, sehr feiner, natür- 
lich aber auch sehr kostspieliger Streckmaschinerie und 
durch häufiges Ausglühen des durch das Strecken spröde 
gewordenen Metalls bringt es die Londoner Münzstätte 
dahin, einen hohen Grad von Genauigkeit zu erreichen. 
Aber trotz aller Sorgfalt und Kosten hat man dort immer , 
noch eine grosse Anzahl von Münzplatten als zu leicht 
zu verwerfen und wieder einzuschmelzen; die zu schwe- 
ren Platten können, wie schon erwähnt, abgefeilt oder 
abgeschabt werden. Die meisten Münzstätten des Aus- 
landes thun zwar auch ihr bestes im Streckprocesse ; 
sie widmen aber doch diesem Theile des Verfahrens 
nicht dieselbe vorzügliche Sorgfalt, wie man es an der 
Londoner Münzstätte thut, und verlassen sich beim Justiren 
der einzelnen Platten mehr auf genaue Handwaagen 
und sorgfältiges Abfeilen oder Abschaben, wobei eine 
Menge Leute Beschäftigung finden. Natürlich behauptet 
jeder Münzmeister, mit seinem eigenen Verfahren die 
besten Münzen auf die wohlfeilste Weise zu liefern. 

Ich beabsichtige nun hier zu zeigen, dass beinahe 
die ganzen Schwierigkeiten, welche der Herstellung von 
Münzplatten von übereinstimmendem Gewicht im Wege 
liegen, von dem bei einem der ersten Processe der 
Münzung, dem Giessen, befolgten Verfahren herrühren, 
und dass das nachhenge Verfahren beim Strecken 
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schlecht geeignet ist, diese Schwierigkeiten zu beseitigen, 
wo es dieselben nicht gar noch obendrein yermehrt und 
verschlimmert. Bei diesen beiden wichtigen Operationen 
werden jetzt die einfachsten wissenschaftlichen Grundsätze 
hintangesetzt. 

Ich will hier zuerst das jetzige Verfahren beim 
Giessen und Strecken beschreiben und dann meinen 
eigenen Plan entwickeln, wobei sich diese Grundsätze 
und ihre Vernachlässigung .klar herausstellen werden. 
Beim Lesen dieses Aufsatzes muss man sich wohl daran 
erinnern, dass es sich bei den Schwierigkeiten, von denen 
hier die Rede ist, um sehr „winzige'^ und „unmerkUche^^ 
Unterschiede in der Stärke und Dichtheit der Münz- 
schienen oder Zaine handelt, d. h. um Unterschiede Ton 
weniger als ViooooS*«! Zoll in der Dicke und 0.246 Gran 
im Gewichte des Sovereigns. 



Das jetzige Verfahren an der Londoner Münze. 

Das Giessen. Das geschmolzene, gehörig legirte 
und auf die Richtigkeit der Legirang geprüfte Metall 
wird in eine Reihe eiserner, von einem Gestell um- 
schlossener Formen gegossen, die 24 Zoll lang sind und 
einen inneren Durchmesser von 1% Zoll in der Breite 
und 1 Zoll in der Dicke haben. Diese Formen sind 
kalt, oder werden ein wenig erwärmt; ror dein Guss 
werden sie inwendig mit etwas Schmiere oder Oel be- 
strichen. 
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Fig. 1. 
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Wenn man nun beim Guss die Oeffnung 
der Form oben bei a. (siehe nebenstehende 
Abbildung) während der wenigen Secunden 
des Uebergangs der geschmolzenen Masse in 
den festen Zustand beobachtet, so sieht man, 
dass im AugenblickiB der Erstarrung die Ober- 
fläche sich plötzlich in der Mitte senkt, wo 
sich dann eine trichterförmige, V3 bis ^/j Zoll 
tiefe Höhlung bildet. Dieses plötzliche Sinken, 
was durch das schnelle Zusammenziehen der 
erkaltenden und erstarrenden Masse verursacht 
wird, hält eben so plötzlich inne, als ob die 
gleichfalls an der Luft erhärtende Oberfläche 
nicht tiefer sinken könnte. 

Natürlich erstarrt der Theil der ge- 
schmolzenen Masse zuerst, der mit dem kalten 
Eisen unten und an den Wandungen der Form 
bis oben nach a. in Berührung kommt. Der 
Rest der Masse im Innern des Gusses bleibt 
etwas länger im Fluss und hat daher den 
ganzen Stoss der Zusammenziehung zu tragen. 
Die durch diese Zusammen ziehung geschaffene 
Leere wird zwar einigermaassen durch das 
Sinken der Oberfläche in der Mitte ausgefüllt, 
aber doch nicht ganz, da das Metall an der 
Oberfläche inzwischen selbst erstarrt. 

Die Folge davon ist, dass, während das 
erstarrte Metall unten und an den Wandungen 
der Form hart und gediegen ist, dasselbe im 
Innern und gegen die Oberfläche zu weniger 
hart und mehr schwammig oder porös er- 
scheint. Aus nebenstehender Abbildung, in 
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der die porösen Stellen durch Punkte angedeutet sind, 
kann man diese Wirkuog der Zusammenziehung auf den 
inneren Kern der Metallmasse in steigendem Grade Yon 
unten nach oben ersehen. Der Hitzegrad der geschmol- 
zenen Masse, die Temperatur der Form und der Luft, 
und die grössere oder geringere Regelmässigkeit und 
Schnelligkeit beim Gusse können ausserdem auch einen 
Einfluss auf das Ergebuiss der Operation ausüben. 

Aussen erscheint der gegossene Zain rauh, was theils 
von den durch Oxidation rauh gewordenen Wandungen der 
Form, theils von der heftigen Verdampfung bei Berührung 
der Schmiere mit der weissglühenden Metallmasse herrührt. 

Der so gegossene Zain enthält alle die Fehler und 
Mängel in sich, die das Strecken nachher beseitigen soll. 
Rauh an der Aussenseite, hart und gediegen in einigen 
Theilen, weich und schwammig in andern, zeigt er alle 
die nachher so lästigen und beschwerlichen Verschieden- 
heiten in Härte, Elasticität, Dichtheit und Weichheit oder 
Pressbarkeit. Der noch rothglühende Zain wird in kaltes 
Wasser getaucht, was wohl etwas mehr Gleichförmigkeit 
in der Härtung des Metalls erzielt, aber die Structur 
oder das Gefüge unverändert lässt« 

Bei der ungemein dichten Molecularstructur des 
Goldes lassen sich diese Thatsachen nicht anschaulich 
constatiren, selbst wenn man den Zain aufschneiden 
könnte, ohne dabei störend in den Molecularzustand an 
den Schnittflächen einzugreifen. Man darf aber hier 
nicht vergessen, dass es sich bei dieser ganzen Sache 
um verschwindend kleine Unterschiede handelt. Wer 
auch nur die mindeste Kenntniss von der Metallurgie 
besitzt, muss wissen, dass Gold Hitze sehr schnell ab- 
giebt und sich bei der Abkühlung und dem Erstarren 



— 189 - 

stark ziieammenzieht. Diese Unterschiede 
Dichtheit, wie unwichtig dieselben bei 
Güssen und selbst auch hier scheinen i 
sich doch nie ganz beseitigen und aufhel 
einfachen mathemiitiachen Regel einer 
Differenz - Halbining. 

Die oberen Endstücke der Zaine werden 

soweit sich die Senkung erstreckt, und d 

men dann (nach vorhergegangener Probe) 

Streckwerk. — Die Sovereign - Stäl 

sin^ 24 Zoll lang, 1% Zoll breit und 1 

halbe Sovereigns Va Zoll). Diese Zaine s 

die Dicke der zu prägenden Sovereigns 

'/»oStel Zoll, reducirt werden. Dies gesi 

durch Streckung in einer Reihe von W 

näher und näher an einander gestellten V 

Selbst wenn die Walzen des Streckwi 

nnbiegsam wären, so würden doch die zwis 

gestreckten Zaine oder Schienen wegen de 

dener Härte und Dichtheit herrührenden 

Elasticitätsgrade nicht in allen Theilen regi 

ausfallen , wie sich dies bei den luel 

einander zwischen festgestellten Wal^n gesi 

Fig. 2, zeigt. A 

sind nie 

Dieselbe] 

Durchm« 

12 Zoll 

bis 18 2 

die nebe 

bildung 

Zain bei 
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denselben durch, so dass die volle Wucht des ungeheuren 
Drucks sich auf eine Breite von ly« bis 2 Zoll coa- 
centrirt, was mit einer Hehelkraft von zwischen 4 bis 
5 Zoll gegen die Stützpunkte rückwirkt, worunter die 
Walzen, so stark sie auch aussehen mögen, sich etwas 
biegen oder werfen müssen, da sie es mit dem veränder* 
liehen Widerstände der harten, gediegenen und elastischen, 
und der weichen, schwammigen und pressbaren Theile zu 
thun haben. Die Walzen sind in der That zu breit im 
Verhältnisse zu ihrem Durchmesser. Die allergeringste 
Deflection oder Abweichung macht einen grossen Unter- 
schied in der Genauigkeit der Arbeit. Dem geübten 
Auge sind die „Wellen" Linien auf den Schienen, wie 
sie aus dem Walzwerk herauskommen, deutlich wahr- 
nehmbar. Kein wiederholtes Ausglühen und kein noch 
so sorgfaltiges und allmäliges Walzen kann diese üebel- 
stände beseitigen, selbst nicht mit Hilfe der sonst so 
nützlichen Ziehbank oder des sogenannten Zainzuges« 
Es können die Schienen zwar endlich auf gleiche Dicke 
innerhalb der Grenzen der Toleranzberechtigung gebracht 
werden, aber selbst dann können sich darin doch noch 
Verschiedenheiten in der Dichtheit und sonach im spe- 
cifischen Gewichte fijden. Die üngleichfdrmigkeiten in 
der Härte und Dichtheit der Schienen, die ^so, wie 
gesagt, von dem beim Giessen befolgten Verfahren her- 
rühren, verursachen das Werfen oder „Springen" der 
Walzen, wodurch dann wieder Verschiedenheiten in der 
Dicke der Schiene in der Längenrichtung entstehen, so- 
wie auch in der Dichtheit und sonach im specifischen 
Gewichte; denn dichte Theile werden durch starkes 
Pressen nur noch dichter gemacht. Im Streckprocesse aber 
kommt durch die Walzen selber eine neue Schwierigkeit 
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hiilzu; sie biegen. sich nämlich auseinander, weshalb die 
Schiene immer dicker in der Mitte ist, als an den Sei- 
ten« Es entsteht dadurch sona<^ eine mehr oder weni- 
ger stätige Unregelmässigkeit in der Breitenrichtung. 
Es kommt auch häufig Tor, dass die Schienen mehr 
seitwärts, rechts oder links, zwischen den Walzen durch- 
gehen, wodurch die Ausbiegung der letzteren eine andere 
Form gewinnt; oder es werden zuweilen auch zwei 
Schienen auf einmal durchgelassen, wobei zwei Arbeiter 
nach eigenem Belieben die Walzen füttern, was dann 
natürlich weitere Ungleichförmigkeiten veranlasst. Alle 
diese Ungleichförmigkeiten sind aber, wie gesagt, nur 
sehr klein, und es würde ein feines Messinstrument 
dazu erfordert werden dieselben zu constatiren. Wer ein 
solches Walzwerk arbeiten sieht, ohne mit der Sache 
genau vertraut zu sein, dem kann die Operation wohl 
eine leiehte und angemessene scheinen. 

Ein anderer Punkt in dem jetzt befolgten Streck- 
system erheischt noch unsere Aufmerksamkeit. Bei der 
Beducirung der Barren oder Zaine auf die nöthige Stärke 
werden dieselben fortwährend in einer und derselben Rich- 
tung, nämlich der Länge nach, gestreckt und abgeplattet. 
Zuerst sind die Zaine 24 Zoll lang, 1% Zoll breit und 1 Zoll 
dick; wenn sie aus dem ersten Streckwerke kommen, sind 
sie ungefähr 8 Fuss lan^, 1 % Zoll breit und Vg Zoll dick. 
Sie werden dann in Längen von 18 Zoll zerschnitten, die 
nach vorheriger Ausglühung, um sie wieder dehnbar zu 
machen, aufs Neue gestreckt werden, bis sie zwischen 
5 und 6 Fuss lang, IVs Zoll breit und eine Kleinigkeit 
über V20 Zoll dick sind. 

Durch dieses fortwährende Strecken in einer und 
derselben Richtung der Metall -Fiber oder Faser (wenn 
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Bian sich so aasdrücken darf) wird das Metall zwar 
„dratharüg^^ und elastisch in der Längenrichtung; in 
rechtwinkeliger Richtung zur Länge aber wird es spröde 
und schwach. Wenn man ein abgeschnittenes Stück Toh 
einem vollständig gewalzten Zaine oder einer Münz- 
schiene mit zwei Sangen in diesen verschiedenen Rich- 
tungen auf das Brechen probirt, so biegt sich die Schiene 
in der einen Richtung, während sie in der andern leicht 
bricht. Dasselbe ist der Fall nachher mit den Scheiben 
oder Münzplatten und den geprägten Sovereigns. Aus 
solchem Metalle geschlagene Münzen sind dem Abreiben 
ganz besonders ausgesetzt. 

Es muss noch erwähnt werden, dass die verhaltniss- 
massig kleinen Walzen mit zu grosser Schnelligkeit an- 
getrieben werden, was das Sprödewerden des gewalzten 
Metalles befördert. 

Diese kurze allgemeine Beschreibung und Kritik der 
jetzigen Guss- und Walz -Methoden wird den Leser in 
den Stand setzen, die hier nachstehend von mir Tor- 
geschlagenen Verbesserungen in diesen Methoden zu ver- 
stehen und zu würdigen. 



Das vorgeschlagene yerbesserte Terfakren. 

Das Giessen. — Anstatt in Barren oder Stäben 
von der im Vorhergehenden beschriebenen Form und 
Länge, sollte das Metall in Platten von sage V« ^^ 
V4 Zoll Dicke, ckca 5 Zoll Breite und 10 bis 12 Zoll 
Länge gegossen werden. Ich bestehe durchaus nicht auf 
diese Maasse, die sich nach der Maschinerie zu richten 
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haben und noch von anderen Umständen abhänge 
Die Platten müssen aber ans Gründen, die i 
nachher herausstellen werden, jedenfalls so d 
breit gegossen werden, wie es praktisch thunlic 
Die von mir vorgeschlagenen Gussformen best 
zwei 3 bis 4 Zoll dicken eisernen Platten von etwas g 
Fortoat in Länge und Breite, als der beabsichtigte 
den nöthigen Kaum zur Einfügung des Bodenstü 
der Seiteustiicke zu lassen. Die Breite dieser Bo 
Seitenstücke entspricht der Dicke der zu gi 
Platten. Sämmtliche Stücke der Form sind 
auf ebener Fläche ganz eben und glatt mit S 
Schmirgel abgeschliffen. Da sie sich auseinander 
lassen, so kann diese Operation zu jeder Zei 
nöthig, ohne grosse Mühe und Kosten wiederholt 
Auf diese Weise würde ein vollständig ebener um 
Guss erzielt werden, und die inneren Flächen dei 
Hessen sich zu jeder Zeit mit Leichtigkeit von Os 
und anderen Ansätzen und sonstigen Mängeln 
Mit Einlassung der Boden- und Seitenstücke 
die beiden .Hauptplatten und Zusammenpressi 
Ganzen ist die Form fertig. 

Die Formen dürfen inwendig nicht mit ( 
Schmiere bestrichen werden; man kann denselb« 
aber einen dünnen Ueberzug von Pottloth geb< 
zu gleicher Zeit genügen wird, alle Ritzen zwic 
Platten und den Boden- und Seitenstücken zu vt 
und mit Beihilfe gelinder Pressung dicht zu sc 
Die fertigen Formen, mit Deckeln versehen, un 
tion und das Hereinfallen von Schmutz oder E 
verhindern, wären nun erst im Glühofen bis 
passenden Grad von Eothglühhitze zu erhitzen, ehe 
13 
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geschmolzene Metallmasse hineingösse, wodurch die all^ 
mälige Abkühlung der letzteren und grössere Gleicli- 
fönnigkeit im Korn und Gefiige des erstarrenden Metall» 
gesichert würden, als dies bei der jähen und ungleich- 
massigen Abkühlung beim jetzigen Verfahren möglich ist 
Je allm&liger die Abkühlung zu Wege gebracht würder 
desto gleichförmiger im Korn und Gefüge, in Härte und 
Dichtheit würde sich der erkaltete Guss herausstellen. 
Man könnte darum die gefüllten rothglühenden Formen 
auch in besondereA Kühlschränken abkühlen lassen« Um 
dem theilweisen Aufsteigen der Legirung in der Masse 
vorzubeugen, welches angeblich stattfinden soll, wenn 
eine metallische Mischung in der Ruhe lange im Fluss 
bleibt, könnte man den Guss in wagerechter Lage 
abkühlen lassen, mit Hilfe eines zu diesem Ende nach 
Füllung der Form oben eingelassenen,. dem Bodenstück 
ähnlichen Kopfstückes mit übergreifendem Rande« — Wo 
jedoch eine etwas schnellere Abkühlung rathsam scheinen 
dürfte, könnte der Kühlschrank wegbleiben, da die 
starken Wandungen der Form die Hitze doch eine Zeit 
lang zurückhalten würden. Die Formen kqpnten auch 
(senkrecht oder wagerecht) in ein auf einer Seite mit einer 
starken Pressschraube versehenes Gestell gesetzt werden. 
Die Schraube würde zuerst dazu dien^, die Form 
zusammenzuhalten; im Augenblick aber, wo sich am 
Guss Anzeichen des Erstarrens wahrnehmen liessen, 
könnte man derselben noch eine weitere Drehung geben, 
um die schon zusammengepresste Form mit dem Gusse 
darin noch ein wenig mehr zusammenzupressen imd da- 
durch einer etwaigen Neigung des Metalls sich zusam- 
menzuziehen entgegenzuwirken. Der Giesser müsste sich 
dabei natürlich durch Erfahrung leiten lassen, um nicht 
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durch überstarken Druck der Schraube Spritzen des 
Metalls zu verursachen. Bei Silber z. B. dürfte kein 
Druck angewendet werden, da dieses Metall im Augen- 
blicke des Zusammenziehens stark spritzt. 

Dem untern Rande der Platte sollte die für das 
Eingreifen der Walzen passendste Form gegeben werden. 
Nach Erstarrung des Gusses »und dem Sinken der Tem- 
peratur desselben auf den geeigne.ten Hitzegrad könnte 
die weitere Abkühlung durch Eintauchen in kaltes Wasser 
beschleunigt werden. 

Es liegt klar vor Augen, dass eine auf diesem Wege 
gegossene und abgekühlte Metallplatte weit ebener und 
glätter und gleichmässiger im Korn und Gefüge und in 
Härte und Dichtheit sein würde, als die nach dem jetzt 
befolgten Verfahren gegossenen Barren oder Zaine es 
sein können. Es ist zwar der hier vorgeschlagene neue 
und verbesserte Giessungsprocess etwas umständlicher, 
als der alte; dieser scheinbare Nachtheil verschwindet 
aber im Vergleich zu der bei den nachherigen Opera- 
tionen ersparten Mühe und Arbeit. 



Es folgt mm das vorgeschlagene verbesserte Ver- 
fahren beim * 

Strecken oder Walzen. — Die Walzen sollten 
einen weit grösseren Durchmesser im Verhältnisse zu 
ihrer Breite haben; sie sollten in der That sich mehr 
der Mühlsteinform nähern, mit einem Durchmesser von 
sage 20 bis 30 Zoll, und eii^er nur zu einer geringen 
Breitenausdehnung der zwischen ihnen durchgehenden 
Platte gerade genügenden Breite, wie die folgende Ab- 
bildung zeigt. 

13* 
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Fig. 3. 



Selbst wenn die kleiaen, 8 bis 12 Zoll dicken Walzen 
jetzt im Gebrauch, anstatt 12 bis 18, nur 2^j^ bis 3 Zoll 
breit wären; was gerade fiir den Durchgang der ge- 
gossenen Zaine genügen würde, so wurden dieselben 
dem Biegen und Werfen jven^er aus^setzt sein, ala 
jetzt, und viel bessere Arbeit liefern; mit den grossen 
hier von mir vorgeschlagenen müblsteiaförmigen Walzen 
aber könnte man es zu einem Gerade von Stärke und 
Unbiegsamkeit bringen, bei dem die Möglichkeit einer 
Abweichung beinahe aufhörte. Mittelst ihres grösseren 
Durchmessers und entspre<niend grösseren Umfangs wür- 
den diese Walzen in einem spitzeren Winkel auf die 
Platte pressen, und ihre Wirkung würde sich daher auf 
eine grössere Metallmasse zur nämlichen Zeit erstrecken, 
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wie man leicht aus der hier folgenden Abbiidu: 
kann , die den respectiven Umfang der altei 
von mir vorgeBchlagenen neuen Walzen zeigt. 




Hierdurch würde es dann ermöglicht we 
erforderliche Zahl der Walzungen der Flattei 
Minimum herabzusetzen , oder die Walzen 
tuDzutreibea, und so dem Sprödewerden des 1 
steuern. Da die Platten so viel schwerer m 
die Zaine, so würde ausserdem eine grössere Ma 
zur nämlichen Zeit gewalzt werden, als dies 
Fall sein kann. 

Die von mir hier vorgeschlagenen grossen ] 
förmigen Walzen könnten aus hartem Stahl 
tem Eisen gemacht werden, oder es kÖ 
Stahlreifen um die gusseiserne Walze gelegt 
Natürlich müssteo dieselben gut abgeschliffen t 
gestellt sein. Der Einwand, dass beim Gebi 
grosser Walzen eine zu starke Reibung stattfind 
ist nicht stichhaltig, da sich dies ja leicht mi 
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Dampfkraft beseitigen liesse. Dem Erummwerden d^r 
Platten kann man durch die Anwendung von Leitstangen 
vorbeugen. 

Dass Platten so gleichmässig im Korn und Gefüge 
und in Dichtheit und Härte, wie die durch das von mir 
im vorhergehenden beschriebene Verfahren beim Guss 
erhaltenen, aus einem solchen Walzwerke, wie ich es 
hier so eben in Vorschlag gebracht habe, so glatt und 
eben herauskommen müssten, wie es nur irgend möglich 
ist, dieselben bis so weit durch die zweckmässigste und 
sorgfaltigste Bearbeitung herzustellen, ist doch wohl 
anzunehmen. Um aber auch die letzten Mängel zu 
beseitigen, die sich möglicherweise noch vorfinden könn- 
ten, habe ich hier endlich noch eine andere Verbesse- 
rung in Vorschlag zu bringen. Durch die erste Reihe 
von Walzungen sollte die % Zoll dicke Platte auf Vs Zoll 
Stärke reducirt werden, mit entsprechender Verlängerung 
und einer geringen Ausdehnung in der Breite. Ich schlage 
nun vor, die so verlängerte und dünn gewalzte Platte mit 
passenden Stahlscheeren der Breite nach in Bänder oder 
Streifen zu zerschneiden, wie Fig. 5 zeigt. 



dieser ßjf/:/äu^. 



% 



Die Bänder, in welche die Platte zu 
zerschneiden ist, und die dann in 
dieser — der entgegengesetzten 
Richtung zu walzen sind. 
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Im nächsten Walzwerke würden nun diese Bänder 
in ihrer Längenrichtung, gestreckt werden, in einer Rich- 
tung scJnach, die zu der vorigen iija rechten Winkel stände. 
Es wird jedem klar sein, dass, sollten sich ungfeachtet 
der zweckmässigsten und sorgfaltigsten Bearbeitung doch 
noch Ungleichfbrmigkeiten in der Dicke der Platte in der 
Längenrichtung finden, solche üngleichförmigkeiten sich 
in den abgeschnittenen Bändern nur in der Breite, nicht 
aber in der Länge finden könnten. — In der That wür- 
den dieselben im rechten Winkel durchschnitten, was die 
wirksamste Weise wäre sie zu beseitigen. Ausserdem 
würde das fernere Strecken der Bänder im rechten Winkel 
zu der vorigen Richtung auch noch dazu dienen, die 
Oleichförmigkeit im Eorn und Gefüge des Metalls wieder 
herzustellen, so dass man nachher bei der Ausstückelung 
gleichförmig brauchbare Münzplatten erhielte. Anstatt 
mit zackigen und spröden Rändern, wie die Münzschienen 
sie in Folge des ersten schweren Druckes zeigen, würden 
diese Bänder mit glatt abgeschnittenen Seitenflächen in 
das nächste Streckwerk gehen, wodurch auch Metall- 
abfall erspart würde. Die Walzen im zweiten Streck- 
werke könnten kleiner sein, als die im ersten, müssten 
aber nach demselben Princip construirt sein. Hier wür- 
den die Bänder endlich von Vg Zoll bis auf die erforder- 
Kche Sovereign- Dicke von Vao Zoll abgeplattet werden. 

Im Vorstehenden habe ich in kurzer Andeutung die 
Verbesserungen in den Münzprocessen angegeben, welche 
ich in Vorschlag bringe. Wer über die Sache nachdenkt, 
muss zu der Ueberzeugung kommen, dass die hier ge- 
rügten Fehler und Mängel in den Ergebnissen des jetzt 
befolgten Verfahrens bei der Münzung doch eine Ursache 
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haben müssen, und dass diese Ursache jedenfalls in den 
Anfangs -Operationen gesucht werden muss, da ja un- 
mittelbar nachher . alle Anstren^ngen darauf gerichtet 
sind, diese Fehler und Mängel zu beseitigen. Dass diese 
Anstrengungen nur einen theilweisen Erfolg haben, hegt 
dann eben wieder an der Mangelhaftigkeit des Streck- 
processes, besonders der dabei angewandten Maschinerie. 
Die Mühe und Unkosten, die durch das jetzt in den 
meisten Münzstätten beim Giessen und Strecken oder 
Walzen befolgte unbehilfliche und unwissenschaftUche 
Verfahren verursacht werden, Hessen sich durch ein 
passenderes, sorgfältigeres Verfahren, wie z. B. das hier 
von mir in Vorschlag gebrachte, bedeutend vermindern, 
und würden wir dabei ausserdem bessere und gleichförmi- 
gere Münzstücke erhalten, als dies jetzt der Fall ist. 

Die Sache ist sonach von einiger Wichtigkeit für 
den Staatsschatz sowohl, wie auch für den Handel und 
das grosse Publikum im Allgemeinen. 

Es dürften zwar technische Einwürfe gegen die 
Thunlichkeit oder Räthlichkeit der von mir hier in 
Vorschlag gebrachten Verbesserungen in den Münz- 
processen gemacht werden; ich bin aber vollständig 
darauf vorbereitet, allen solchen Einwürfen zu begegnen 
und dieselben zu widerlegen. 

Da ich aber auch wohl weiss, wie oft es vorkommt, 
dass Verbesserungsvorschläge, wie die hier gemachten, 
nach hartnäckigem Widerspruche doch endlich ganz oder 
theilweise, unter dieser oder jener Form oder Verkleidung, 
Annahme finden, ohne dass man dabei so ehrlich wäre, 
dem wahren. Urheber derselben die gebührende Aner- 
kennung zu Theil werden zu lassen, so will ich mich 
hier wenigstens einigermaassen gegen ein solches Unrecht 
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zu Bicheni suchen, indem ich in kurzer Zu; 
■wiederhole, was ich bei der Sache als mein ge"«*!" 
Eigenthum mit vollem Rechte beanspruchen zu i 
glaube: 

1. das Giessen von Platten nach eiüer verbes 
Methode ; 

2. die verbesserten, inwendig eben und gla 
Bchliffenen Gussformen, die sich leicht 
einander nehmen und reinigen, auch, wo r 
wieder frisch abschleifen lassen; 

3. die Erhitzung der Formen vor dem Gusf 
die allmälige Abkühlung derselben in 
besonderen Kühlschränke; 

4. das Gestell für die Formen, mit der dar 
Verbindung stehenden Scbraubenpresse , un 
Gebrauch derselben; 

5. den Gebrauch der mühlateinförmigen gi 



6. das Zerschneiden der gestreckten Münzscl 
in Bänder im rechten Winkel zur Länge, 

7. das sich daraus ergebende Strecken oder \^ 
dieser Bänder in derselben Richtung (im re 
Winkel zur Länge) der Schienen, aus denf 
geschnitten. 

Ich mache diese Vorschläge nicht etwa, um 
persönlichen pecuniären Vortbeil für mich darin si 
zu wollen, sondern einfach zum Besten der Sache. 



In diesem Auszug aus dem von mir an den 
lischen Schatzkanzler gerichteten Aufsatze finden 
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meine Ansichten über das .bisher bei der Münzfabrikatioii 
befolgte Verfahren und die mir geboten scheinenden 
Verbesserungen darin grundsätzlich ausgeführt und er- 
klärt. Ich habe seitdem mehrmals Gelegenheit gehabt, 
mich mit hochstehenden Ingenieuren und anderen Fach- 
männern in England darüber zu besprechen, und bin 
von denselben mit voller Anerkennung meiner Ansichten 
und Vorschläge beehrt worden. Die werkthätigen Haupt- 
beamten der englischen Münze haben auch meinen Plan 
mit Anerkennung entgegengenommen und stimmen damit 
überein. Bei dem bevorstehenden Neubau der Münze 
werden meine Vorschläge sonach gebührende Berück- 
sichtigung finden. 

Ich lege dieselben hiermit den Fachmännern in 
Deutschland vor, wie auch dem Publikum im Allgemei- 
nen. Deutschland dürfte sich sehr bald, besonders wenn 
die Zahlungen der französischen Kriegsentschädigung ein- 
treffen, in die Nothwendigkeit versetzt sehen, massen- 
hafte Prägungen von deutschen Goldmünzen vornehmen 
zu lassen; und bisher haben die deutschen Münzstätten 
nur wenig Gold geschlagen. Die hier gemachten Ver- 
besscrungsvorschläge, die zunächst auf. die Londoner 
Münze berechnet waren, können daher auch wohl an den 
deutschen Münzstätten vortheilhafte Anwendung finden. 

Von den deutschen Münzstätten kenne ich die Ber- 
liner allein. Die Münzen, die aus derselben hervorgehen, 
lassen sehr wenig zu wünschen übrig in Bezug auf schöne 
Prägung und Genauigkeit im Schrot und Eom. Ich bin 
der Ansicht, dass nirgends schönere und bessere Silber- 
münzen geschlagen werden, als die Thaler- und 2-Thaler- 
stücke der Berliner Münzstätte. Es wird aber auch 
darauf die grösste Sorgfalt und viel kostspielige Arbeit 
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verwendet, wobei, wie sich dies wohl von selbst ver* 
steht, die quantitativen Leistungen etwas hintanstehen 
müssen, obgleich sie bis jetzt allen Anforderungen ge- 
nügt haben. 

In Bezug auf das Walzwerkwesen steht die Berliner 
Münzstätte weit hinter der Londoner zurück, und was 
die Gussmethode anbetrifft, so sind die kleinen flachen 
Stäbe oder Zaine der Berliner womöglich noch ungleich- 
formiger, als die bedeutend dickeren Barren der Londoner 
Münzstätte. Die aus den Münzschienen geschnittenen oder 
ausgestückelten Münzplatten werden an der Berliner Münz- 
stätte im Stück justirt, d. h. der Arbeiter hat neben sich 
eine genaue Hand-Justirwaage, auf der er jedes Stück 
einzeln abwiegt Die leichten legt er bei Seite zum Ein- 
schmelzen, die zu schweren werden abgeschabt oder mit 
der Justirfeile abgefeilt, bis sie das richtige Gewicht 
haben. Diese Operation, welche zeitweise Hunderte von 
Arbeitern beschäftigt, die zu anderen Zeiten müssig 
gehen und entlassen werden müssen, könnte beinahe 
ganz wegfallen, wenn die Münzschienen nach dem von 
mir hier in Vorschlag gebrachten Verfahren hergerichtet 
würden. Denn von dem jetzigen fehlerhaften und mangel- 
haften Verfahren beim Giessen und Walzen der Schienen 
rührt ja die Nothwendigkeit des nachherigen Justirens der 
Platten her, welche so viel zeitraub^ide Mühe und Arbeit 
erheischt und der Direction der Münze solche beträcht- 
lichen Unkosten verursacht. 

Bei Einführung eines besseren Gussverfahrens und 
zweckmässigerer Streckmaschinerie könnte man auch die 
Justir -Arbeit bedeutend erleichtern durch den Gebrauch 
automatischer Justirwaagen, wie an der Londoner Münz- 
stätte, wo z. B. die von Cotton erfundene automatische 
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Waage 20 Stück per Minute abwiegt und dieselben, je 
nachdem ihr Gewicht richtig, zu gross oder zu klein ist, 
in den entsprechenden von drei Kästen wirft. 

In der Berliner Münzstätte ist Baum genug yor- 
handen, um die Errichtung einer bei weitem mächtigeren 
Dampfmaschine zu gestatten, als die, welche sich gegen- 
wärtig dort im Gebrauche befindet. Eine mit Doppel- 
cylinder wäre vorzuziehen. Auch steht der Errichtung 
der erforderten schwereren Streck- oder Walzwerke 
dort nichts im Wege. Die Ausgaben für diese neuen 
verbessei-ten Maschinen würden die Summe von Fünfzig 
Tausend Thalem nicht übersteigen, eine geringfügige 
Auslage im Vergleich zu dem ungeheuren Nutzen, der 
dem Verkehr aus der wohlfeilen und schnellen Ausmiin- 
zung des Geldes erwachsen würde. Ohne die hier in 
Vorschlag gebrachten oder andere zeitgemässe Verbesse- 
rungen aber tst an eine billigere Ausmünzung des Geldes 
nicht zu denken. 

Die Frage der Verbesserung der Münzfabrikation, 
so wie die damit in innigster Verbindung stehende 
Hauptfrage der Währung, bezüglich der Verwerthung 
des Goldes, ist übrigens eine dringliche. Je eher 
Deutschland in den Stand gesetzt wird, das ilim in 
Münzen oder Barren zufliessende fremde Gold in ein- 
heimische Goldstücke »umzuwandeln, oder dasselbe durch 
feste Preisbestimmung den Banken als Grundlage für die 
Emission von Banknoten zu sichern, desto besser; jetzt, 
wo die Zahlungen der Kriegscontribution von Seiten 
Frankreichs begonnen haben, muss jede fernere Zögerung 
vermieden werden. 
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Druck n. in Commiss. der Bädeker'schen Buch- u. Kanst-Handl. 

(A. Hartini ft Orüttoflen) 

1871. 



Die Torliegende Schrift dient alB Nac 
im Laofe dieses Jahres (1871) TeröSent! 
„Die Münz-, ^ährungs- und Bänkfragen ir 
{S". 204 S. Bädeker'sche Buchhandlung — 
In diesem Buche sprach der Verfasser folg 
aus: 

1. Deutschland solle Torläufig auf die i 
ziehten, sein Münz- und Becbnuugsw 
zösischen Systeme nach umzubilden, 
die einheimischen Münzverschiede 
einen Hut und in der Währung 
Anerkennung zu bringen, seien an 
schwer genug. In der Erfüllung 
schon ein bedeutender Fortschritt zu 
spätem internationalen Einverstand 
Verwirklichung nur dann stattfinden 
alle Nationen bereit wären, die dazu 
zu gleicher Zeit zu bringen, 

2. Der Thaler, als die vorherrsche] 
Deutschland, solle die Grundlage i 
stemes bilden. Das Verhältniss zi 
and Gulden, d. h. 4 zu 7, erleid 
vertirnng der bestehenden Contracti 
HintenansetzuDg des Guldens könc 
Deutschlands durch die vom deutsc 
unternehmende Ummünzung seine 
Scheidemünzweseus eutschäd^ wert 
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3. Das deutsche Münzwesen sollte die Doppelwährung 
zur Grundlage haben, im Werthyerhältniss zwischen 
Gold und Silber von 1 zu löy,, und Goldmünzen 
von 5 und 10 Thalem im Werth (das Pfund fein 
Gold zu 465 Thalern) sollten geprägt werden. 
Die Dezimalisirung des ganzen Systemes verstehe 
sich von selbst. 

Der Gesetzentwurf, der dem deutschen Reichstage 
von Seiten der Regierung vorgelegt worden ist, entspricht 
den obigen Ansichten in so fem, als er: 

1. von dem Bestreben absieht, das 25-Franken-StüGk 
als Einheit einzuführen; 

2. den Thaler (oder vielmehr den V, Theil desselben 
„Mark'') als Grundlage annimmt; 

3. die Prägung von Goldmünzen im Werthe von 5 
und 10 Thalern empfiehlt, (465 Thaler per Münz- 
pfund fein) und dadurch die Doppelwährung prak- 
tisch einführt. 

Dagegen aber unterscheidet er sich von den genannt^! 
Ansichten dadurch, dass er den V, -Thaler als Einheit 
annimmt, die als „zu klein'' zu betrachten wäre imd die 
reine Dezimalisirung des Systemes stört, und indem er 
die Prägung von Goldstücken von 6^/, Thalern empfiehlt.*) 
Gegen diese Vorschläge sowohl, als wie die beabsichtigte 
Restitution der leichten Goldmünzen auf Rechnung des 
Staates lassen sich Einwürfe machen, die der Beachtung 
werth sind, ehe man das deutsche Münzsystem in diesen 
Richtungen compromittirt. 



*) Veber die Prägung yoü Goldmttiuen von 8V, Thalem oder 10 ICark 
niAche ich am Ende dieser Schrill Bemerkungen« 



Im Reichstage wird auBserdem eine starke Partei 
hervortreteD , die dem ganzen Gesetzentwurfe Widerstand 
leisten wird. Dieser Widerstand gründet eich einestheiU 
aaf den Wunsch, namentlich der süddeutschen Vertreter, 
trotz alledem das Franken -System anzunehmen, und 
andererseits auf die Ansicht einer Anzahl von Volks- 
wirthen, dass es möglich und gerathen sei, die reine 
Goldwährung einzuführen. 

Die Vertreter Süddeutacblands, eu Crunsten des 
Franken- Systems, und die Volkswirthe, zn Gunsten der 
absoluten Goldwährung gestimmt, eröffnen wiederum 
durch ihren Widerstand gegen den Gesetzentwarf das 
ganze Gebiet der Frage, und es mag rathsam sein, 
nm sie zur endlichen Berücksichtigung and der Eritik 
des auf den Tbaler zu gründenden Vorschlages za 
bewegen, dass ich hier zuerst in Kurzem die Gründe 
snföbre, die für die Nothwendigkeit sprechen, den Thaler 
oder Tfaalertheil als Masastab anzunehmen und die 
Doppelwährung anirecht zn erhalten. Nachdem werde 
ich den eigentlichen Gesetzentwurf einer «eitern Be- 
rücksicht^ng unterwerfen. 

Grflnde gegen die Annahme des Franken •Systems. 

Jeder liberale Mann muss anerkennen, daes das 
Projeot einer allgemeinen internationalen Münzeinigung 
allen Vorschub verdient; zu seiner praktischen Ausfüh- 
roDg aber sind vorherige Einverständnisse und andere 
Vorbereitungen nöthig, die zu gegenwärtigen Zeiten kaum 
ZOT Besprecfanng gelangt sind, und einzelne Regierungen 
1* 
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haben Tollständig Recht, wenn sie, trotz allen gegen sie 
geschlenderten Vorwürfen, es Ter weigern, ihren Unter- 
thanen spedelle Opfer aufzulegen, ohne dass andere 
Nationen dieselben Bewegungen machen. 

Weshalb soll Deutschland solche grosse Opfer brin- 
gen? Es lässt sich sehr leicht sagen: das 25-Franken- 
stüdc ist „beinahe^ S z. B. dem österreichischen Zehn- 
Gulden (ä 20 Silbergroschen) gleich, aber gerade in 
diesem „beinahe^' mit langen Dezimalbrächen, liegt das fast 
unüberwindliche Hindemiss, das die Convertirung des 
ungeheuren Netzwerkes von bestehenden Contrakten so 
überaus schwierig macht, ohne von dem Missyerhältnisse, 
den die Annahme des 25 -Frankenstückes zum Beispiel 
(oder des französischen Systems überhaupt) den bestehen- 
den deutschen Silbermünzen gegenüber, zur Folge hätte, 
und der nöthigen vollständigen Ummünzung des Cour- 
rantes, zu reden. — Die Doctoren der Medizin und der 
Philosophie und andere, die im Gebiete der Volkswirth- 
schaft sich Sporen zu erwerben trachten, mögen leicht- 
sinnigerweise sich über alle diese Schwierigkeiten hin- 
wegsetzen, indem sie glauben, dass mit der Durch- 
fährung eines ihnen behagenden Gesetzes die Schwierig- 
keiten überwunden wären, ohne dass sie im Stande sind, 
die Fluth derselben, unter denen das Publikum leiden 
würde, zu beurtheilen. (Ich empfehle diesen Herren 
Goethe's Gedicht: „Der Zauberlehrling" zum vorher- 
gehenden Durchlesen.) Wer aber mit dem Geld-, 
Wechsel- und Arbitrage -Verkehr, in nationaler sowohl, 
als in internationaler Beziehung, vollständig vertraut ist, 
die Beweggründe kennt, nach welchem sich der Umsatz 
in Edelmetallmassen wendet, und im Stande ist, alle 
Glieder ins Auge zu fassen, die in der Construction 



— 5 — 

sämmtUcher VerkehrsverhältniBse thätig Bind, d 
bietet der gesunde MenschenTerBtand und das 
der Gerechtigkeit, weit umsichtiger zu Werke zu 
Gerade in dieser Anschauungsweise liegt das ^ 
Liberale in der ganzen Sache. Die Gestaltung d 
geistes mnss erst einen Standpunkt erreichen, a 
alle Nationen liberal genug werden, die ganze Fr 
internationalen Münzeinigung mit all' den dazu ge 
Schwierigkeiten und den entsprechenden Mitteln : 
Ueberwiudung, in Betracht zu ziehen. Die Besp: 
der dazu nöthigen Vorbereitungen, des allgemeinen 
der nebst den administrativen Einrichtungen zur 
Durchfuhrung der Conrertirung bestehender C< 
auch die fiir die Ummünzung zweckmässigen Maat 
einschliesst, würde hier zu weit führen. Inzwisch 
sollte das Unbestimmte der Sachlage überhai 
deutschen Volkswirthe zur Vorsicht mahnen. Die i 
die Oesterreieh, Schweden und andere zerrüttt 
schwache Länder zu Gunsten des Frankensystems 
haben, eben weil ihre Bchwächem Verhältniasf 
haupt dem Spiele der Umänderung wenig Wid 
boten, sind für Deutschland nicht tnaassgebend. 
Die Vertreter Süddeutschlands müssen aner 
dasB die Gonvertirung des süddeutschen GuU 
Thaler in den runden Zahlen 7 und 4 eine leii 
während die zum Frankensysteme einer Bruchthei 
VerhältnisB von 1 zu 2.1164 eine sehr unbequeme 
sich nicht durch irgend einen hocus pocus abrund 
Wenn es sich einfach und allein darum handelte 
eine kleine DifTerenz in der Ansmünzung zu en 
wie das z. B. mit dem Thaler 1857 (zu »/ 
geschah, von der blos ein MissTerhältniss in Et 
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fremde CSourse, zum Schaden Deatschlands , entstand, 
dann liesse sich die Abänderung eher tragen, denn bei 
dieser Modifikation des Thalers blieb wenigstens das 
einheimische Rechnungswesen unberührt. Wenn aber zu 
gleicher Zeit alle bestehenden einheimischen und inter- 
nationalen Verpflichtungen, sowie die gesammte Rech- 
nungsweise Folge leisten müssen, so darf das nicht ohne 
die dazu gehörige gegenseitige Entschädigung geschehen, 
und solch ein Chaos darf nicht herbei beschworen wer- 
den ohne die Betheiligung dritter Interessenten, d. L 
aller Nationen« 

Inzwischen kennzeichnet der vom Bundesrathe ge- 
machte Vorschlag einen bedeutenden Fortschritt fiir die 
Annäherung an andere Münzsysteme. Er schafft eins der 
deutschen Hauptsysteme (nebst den Systemen der Frei- 
städte, die folgen müssen) ab und consolidirt das ganze 
Münzwesen auf einer Basis. Grundsätzlich bleibt es sich 
gleich, ob der Thaler, oder 5 Thaler, oder der drittel, oder 
halbe Thaler, als Einheit dienen, keine dieser Einheiten 
schafft eine neue Schwierigkeit. Der Uebergang zu einem 
internationalen System liesse sich auf irgend einer der- 
selben zu denselben Bedingungen veranstalten; das „bei- 
nahe", das jetzt im Wege steht, bliebe dasselbe. Die 
einzige Neuerung wäre die Beschaffung von Goldmünzen, 
und das ist auch gerade das, was Deutschland braucht, 
um sich den Systemen anderer Länder zu nähern« 

Mit diesem Gewinn in Bezug auf Reform in dem 
deutschen Münzwesen sollten wir also, in Anbetracht 
der weitem sonst unüberwindlichen Schwierigkeiten, und 
dem Mangel an Einverständniss zwischen andern Nationen, 
(unter welchen namentlich England sich auszeichnet) 
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vollständig zufrieden sein. Es lassen sich sogar Gründe 
anführen, die, falls das neue System Deutschlands mit 
den 5- und 10-Thalerstücken und reiner Dezimalisirung 
zu Stande kommt, seine Yorzüglichkeit klar an den 
Tag legen werden, und bezieht sich dieselbe nicht 
allein auf die Grundsätze der £intheilung, sondern 
auch auf technische Vortheile, die mit dem für den 
Verkehr und der Conservirung der Münzen am besten 
geeigneten Gewichte in Verbindung stehen« Auf diese 
Punkte werde ich späterhin zurückkommen und spreche 
ich vorläufig blos die Ansicht aus, dass, wenn es sich 
in Zukunft darum handeln sollte, irgend ein Münzsystem 
zum Zwecke der allgemeinen Münzeinigung zu wählen, 
das neue deutsche System den Vorzug verdient. Selbst 
wenn es diesen Vorzug nicht bekäme, so würde die 
deutsche Stimme, auf die eigne Erfahrung gestützt, 
mehr Achtung beanspruchen können, und daraus kann 
blos Gutes entstehen. 

Aus allen diesen Gründen also, trotzdem dass ich 
persönlich ein Eiferer für die Idee des internationalen 
Münzsystemes bin, rathe ich den deutschen Volkswirthen 
an, von jeder Bestrebung abzusehen, die sich darauf be- 
zöge, das 25-Frankenstück oder irgend eine andere fremde 
Münze dem deutschen Volke aufzudrängen. Jedes plau- 
sibel erscheinende Mittel, das südliche oder nordische 
Berichterstatter in den Werthverhältnissen zwischen Grold 
und Silber, oder in den Kosten der Ausmünzung bei den 
HasSren herbeiziehen wollen, wird einen falschen .Grund- 
satz bergen und muss zurückgewiesen werden, und der 
grade, einfache und ehrliche Vorschlag des Bundes-Bathes 
als allein der ferneren Berücksichtigung werth betrachtet 
werden. 
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Gründe gegen die alleinige Goldwährung. 

Gegen den Gesetz-Entwurf treten natürlicher Weise 
diejenigen Volkswirthe auf, die die reine Goldwälirnng 
und deren sofortige Einführung in Deutschland anem- 
pfehlen. Die rücksichtslose Haltung der Vertreter der 
sogenannten reinen Goldwährung hängt einestheils von 
den persönlichen Begriffen ab, und in der Annahme 
ihrerseits, dass diese persönlichen Begriffe und Ansichten, 
keinen Zweifel möglich machend, sofort zum vollständigen 
Umschwünge in der deutschen Währung fuhren müssen, 
liegt eine Art Anmassung, die sich weder mit dem ge- 
mässigten Wesen der Yolkswirthschaft noch mit der 
Philosophie überhaupt verträgt. Die bedenklichen Zweifel 
und Thatsachen, die viele der National-Oekonomen g^en 
die Einführung der Goldwährung im Allgemeinen her- 
vorgehoben haben, verdienen wenigstens die Berücksich- 
tigung des Staates; und der Bundesrath, der augen- 
scheinlich im Stande gewesen ist, alle Interessen zu 
übersehen, hat in seinem Vorschlage zu Gunsten der 
Doppelwährung die ihm würdige Weisheit bewiesen. Im 
üebrigen bleibt der Conflikt der Gold- gegen die Doppel- 
währung ein Meinungsstreit, der seine endliche Lösung 
von selbst finden wird. Es kann nicht mein Zweck sein, 
diesen Meinungsstreit hier zu erörtern, die grosse Lite- 
ratur über denselben steht dem Leser zu Gebote. Meine 
eignen Beiträge dazu finden sich in dem am Anfange 
dieser Schrift erwähnten Buche. 

Auf eins aber kann ich die Aufmerksamkeit der 
deutschen Volkswirthe hier lenken. Die Ansichten für 
die Goldwährung gründen sich nicht allein auf speciell 
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gefasste Begriffe als Theorien, sondern auch auf das 
praktische Beispiel Englands, des Landes, in welchem die 
Goldwährung entstand, und auf dieses Beispiel, als ein 
erfolgreiches, weist man hin, als Nachahmung gebietend. 
Es ist nun meine Pflicht, hiermit deutlich zu erklären, 
dass gerade in England ein Umschwung der Ideen in 
Bezug auf die Goldwährung sich zu entwickeln beginnt, 
lind dass die Parthei, die ihre Unzweckmässigkeit und 
ihr Unheilvolles in Bezug auf den innern Verkehr ein- 
sieht, immer mehr Einfiuss gewinnt. Diese Parthei lässt 
vorläufig die ungeheuren Folgen, die aus der Demoniti- 
sirung des gilbers für den Welthandel entstehen würden, 
ausser Betrachtung, und beschränkt sich auf das eigent- 
liche Unrecht, das im innern Verkehr mit lauter Stimme 
schreit. Die Goldwährung, die dem Silber nur sehr be- 
schränktes Zahlrecht gibt, und das Silbergeld auf einen 
fiktiven Werth stellen muss, hat die strenge Limitirung 
der in Umlauf zu bringenden Gesammtsumme von Silber- 
münzen zur Folge» In allen Theilen Englands lassen 
sich nun Stimmen hören, die dieses Uebel beklagen, 
ni<^t allein, weil zum blossen Zwecke des Auswechseins 
hie und da Mangel entsteht, sondern hauptsächlich, weil 
der Verkehr zwischen den niedern Klassen, die Münzen 
unter den Beträgen der Goldmünzen hauptsächlich ge- 
brauchen, geschwächt und verkrüppelt wird, wodurch die 
Armuth vergrössert wird. Die Ausmünzung des Goldes 
in England ist frei und unbeschränkt, die betreffende 
Parthei verlangt also auch die freie und unbeschränkte 
Ausmünzung des Silbers. Diesem Wunsche aber darf 
die englische Kegierung nicht Folge geben, denn dadurch 
würde die Gefahr einer UeberfüUung von schlechtem 
Silbergeide, dessen Ausfuhr oder Einschmelzung nicht 
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möglich ist, weil diese einem Verluste von ca. 10% 
ausgesetzt sind, eintreten« So würde sich solcher 
Ueberschuss in den Händen der Banquiers ansammeln, 
die vermöge der beschränkten Zahlungsrechte des Silbers 
mcht im Stande wären, dasselbe wieder in den Verkehr 
zu bringen. Schon jetzt ist dieses Uebel sehr gross, die 
Banquiers beschweren sich über die grossen Verluste, die 
sie auf das müssige Silbergeld in ihren Händen erleiden 
und das sie nicht anbringen können, auf der andern 
Seite steht das industrielle Volk und schreit über Man- 
gel an geeigneten Tauschmitteln zur Belebung und Ent- 
wickelung des Verkehrs zwischen den Arbeitskräften und 
den untern Klassen selber, jenem unabhängigen und 
weit verzweigten eigentlichen innern Leben. 

Mr. Tomline, M. P«, und seine Gorrespondenz mit 
dem englischen Schatz -Münzmeister über diesen Gegen- 
stand, die Zeitung „The Future^^ und deren Artikel 
darüber, sind der Aufmerksamkeit der deutschen Volks- 
wirthe werth. Die einigermassen extreme Manier des 
Mr. Tomline und seiner Anhänger, die von der Maj(»rität 
der englischen Presse augenblicklich wenig Unterstützung 
geniesst, wird aber weit überboten durch jene ruhigen 
und besonnenen Schritte die gewisse englische Volks- 
wirthe in dieser Sache thun , und die , zur Reife gelangt, 
ihren augenblicklichen Einfluss auf die ganze Sache 
haben werden. Diese Herren sehen ein, dass dem Ver- 
langen des Volkes Gehör gegeben werden muss (weshalb 
nicht der Gerechtigkeit?), dass die Regierung aber keine 
weitere Emission der jetzigen entwertheten Silbermünzen 
machen darf; dass hingegen eine Silbermünze von 
4 Schilling, von vollem Silbergehalt, also eine 
export- und einschmelzungsfähige , dem Zwecke, dem 
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Volke einen zeitweiligen Zuschuss an Tauschmitteln zu 
gewähren, entsprechen würde und dass das Zahlrecht 
dieser Münze auf 10 Pfd. Sterl. oder 100 Pfd. SterL 
erhoben werden könnte, ohne dem wesentlichen Grund- 
satze der Goldwährung entgegen zu treten. — Die 
Möglichkeit, die sogenannte reine Goldwährung, an der 
viele rücksichtslose deutsche Volkswirthe hangen, dermassen 
zu modifiziren, wird also in England selbst anerkannt. 
Die einzige Schranke, die diese Aenderung yon der 
Doppelwährung (wie sie z. B. jetzt in Frankreich herrscht) 
trennen würde, ist das limitirte, obgleich yergrösserte 
Zahlungsrecht der vorgeschlagenen 4-Schillingstücke, und 
es ist durchaus wahrscheinlich, dass eine weitere Ausdehnung 
dieses Zahlungsrechtes sich als praktisch erweisen würde. 
Im Uebrigen würden diese Silbermünzen in grösseren 
Beträgen als Handelsgeld dienen. - England bietet somit 
das Schauspiel eines Staates, der der Doppelwährung 
wieder nahe treten könnte, und unsere deutschen Volks- 
wirthe würden verblüfft und beschimpft dastehen, wenn, 
nachdem sie die reine Goldwährung in Deutschland 
erzwungen hätten, ihr Modell es für gut erachtete, eine 
andere Bichtung einzuschlagen. Aus diesen Gründen 
rathe ich den eifrigen Vertretern der Goldwährung, mit 
ihrer Ueberstürzung zu warten und die Doppelwährung 
zu unterstützen. 

Die Schritte, welche der Bundesrath in seiner Gesetz- 
vorlage in Bfizug auf die Währungsfrage bisher gethan, 
verdienen das höchste Lob. Die Vorlage, die nur die 
Anerkennung der Goldmünzen an den öffentlichen Kassen 
bestimmt, bekundet eine Art Verwahrung zum Schutze 
der Silberwährung, die im Uebrigen freie Hand lässt. — 
Nur eine Thatsache lässt mich in Zweifel über die 
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eigentliche Tendenz der Regierang in Bezug auf Silber. 
Im September dieses Jahres (1871) wurden von Stettin 
aus ca. 3Vs Millionen Thaler und später 1% Million 
Thaler in Silberbarren nach London gesandt. Diese 
durchaus kurswidrige Operation (für wessen Rechnung 
sie auch geschah, sie liess einen Verlust von ca. 4 pGt.) 
yerräth die Absicht, das Silber los zu werden, und die 
gesandten 4% Millionen Thaler sind wohl als die Vor- 
posten zu betrachten, mit denen man die Fähigkeit des 
englischen Silbermarktes, Gold gegen Silber zu liefern, 
hat probiren wollen. Ich halte das Terrain fiir un- 
günstig. Schon die blosse Anzeige, dass diese Versen- 
dung in Aussicht stand, drückte den Silberpreis in Eng- 
land um ca. % pCt. hinab, und die obige Summe lag 
wochenlang auf dem Londoner Markte, ehe Vs d^^on zn 
dem niedrigsten Preise nach Spanien Abfluss fand. In 
Anbetracht der grossen Summen , die auf dem englischen 
Silbermarkte umgehen, war dieser Zuschuss von 47« 
Millionen Thaler geringfügig, weshalb denn hatte er diese 
strenge Wirkung? Die Ursache ist klar. In London 
sah man wohl ein, dass, wenn Deutschland auf diese 
Weise sich seines Silbers zu entledigen beabsichtigte, es 
zuerst die übrigen europäischen Staaten, wie Holland z. E 
versehen würde, und dass dadurch dem englischen Silber- 
markt die Ausfuhr nach Europa geschlossen würde. Der 
englische Silbermarkt hängt aber von dem europäischen 
Bedarf und von dem Indiens und Chinas ab, und wäre 
in dem Falle auf die letzteren Abzugsquellen allein an- 
gewiesen. Der östliche Silberbedarf hat sich aber nicht 
allein seit einigen Jahren bedeutend verringert, sondern 
der Kurs hat zeitweise schon gegen Indien gestanden, 
so dass die von Amerika und anderswo kommenden 
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frischen Zufahren wenig Verwendung fanden. Selbst 
wenn die Gonjunctur der früheren ungeheuren Aus- 
fuhr des Silbers nach dem Osten wieder eintreten 
sollte, so würden diese frischen Zufuhren einen lieber- 
Bchuss lassen« Die Bemühungen Englands, das Gold im 
Osten zur Anerkennung zu bringen, der Fortschritt des 
Banknotenwesens in Indien, haben ihren Einfluss auf die 
Verminderung des Bedarfs für Silber daselbst schon ge- 
zeigt, und im Allgemeinen muss man auch voraussetzen 
können, dass der Saldo des Handels nicht immer ein- 
seitig, d. h. zu Gunsten des Ostens bleiben wird. Wenn 
nun, zu alle dem, der in Europa sich befindende Bestand 
an Silber einen Ausweg über England zu finden sucht, 
dann würde eine Ueberschwemmung des englischen Silber- 
marktes drohen, unter welcher die starke Entwerthung 
dieses Metalles unausbleiblich wäre. Denn die eyentuelle 
Versendung dieses Silbers nach Indien wäre unmöglich, sie 
könnte den Exporthandel des Ostens nach Europa nicht 
in dem Maasse der Silbereinfuhr erzwingen, selbst wenn 
der Werth des Silbers in Indien auf 50 pGt. fallen sollte. — 

Ich glaube nicht, dass man in Deutschland die Ab- 
sicht hat das internationale Wettrennen zur Demoniti- 
sirung des Silbers willkührlicher Weise zu beginnen, 
und spreche die Ansicht aus, dass wenn es auch diesmal 
gelungen ist, die oben erwähnten 47« MilUonen Thaler 
in London mit einem Verluste von 4 pGt. zu verwerthen, 
und wenn auch mehrere Summen der Art allmählig mit 
mehr oder weniger Verlust sich so verkaufen Hessen, 
der Londoner Silbermarkt als Ausfuhrsplatz für den 
Osten, und mit ihm der Preis des Silbers endUch zu- 
sammenbrechen würde. 
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Indessen kann ich mir wohl erklären, dass die 
deutsche Regierung in ihren Zweifeln bemüht sein muss, 
sich gegen Eyentualitäten zu schützen, und wenn alle 
Wölfe heulen wollen, auch selbst mitheulen muss. Diese 
wahnwitzige allgemeine Heulerei braucht aber nicht Statt zn 
finden, wenn, wie es der gesunde Menschenyerstand gebietet, 
ein £inyerständniss unter den Nationen getroffen wird, unter 
welchem alle ruhig bleiben und die ganze Sachlage in gemein- 
schaftliche Erwägung ziehen. In einem in diesem Jahre 
von mir yeröffentlichten Buche: „Suggestions on the Metallic 
Currency of the United States^^ (Trübner & Co. London) 
habe ich vorgeschlagen, dass dieser Gegenstand zunächst 
einer Besprechung zwischen der deutschen und der ame- 
rikanischen Regierung unterliegen sollte, denn Amerikai 
durch seine Silberminen, hat ein überwiegendes Interesse 
in der Sache, und dadurch könnte eine grosse inter- 
nationale Conferenz zu Stande gebracht werden, die sich 
hauptsächlich mit der dem Silber so willkührlich sich 
bereitenden Gefahr, und deren Vermeidung zum Besten 
des allgemeinen internationalen sowohl, als des speziellen 
nationalen Verkehrs, beschäftigte. Die Intelligenz und 
die leitende Stellung der deutschen Regierung gebietet 
ihr die Aufgabe, eine solche Conferenz zu berufen. 

Ich mache schliesslich die Behauptung, dass eme 
internationale Münzeinigung nur auf der Basis der 
Doppelwährung ausgeführt werden kann. Zu ihrer Voll- 
ständigkeit gehört auch die Möglichkeit des gegenseitigen 
Gebrauches der Münzen, die nicht aus Gold gemadit 
werden können, und diese müssen vollwichtig sein und 
volles Zahlrecht haben, damit die durch die Ha&dels" 
bewegimgen sich ansammelnden Summen fr^en Abfinss 
haben können. Die Goldwährung macht dies unmögUcb; 
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neben ihren anderen schwereren Folgen wird sie die un- 
gebührliche Anhäufung von zahlungsunfähigen Silbermünzen 
in dem einen Lande, und die dadurch noihwendige ungebühr- 
lich grosse Ausmünzung in dem andern Lande, mit sich brin- 
gen. Die einfachste Betrachtung der Handelsbewegungen 
mit den zur Aufrechthaltung der reinen Goldwährung abso- 
lut nothwendigen Massregeln kann zu keinem andern Resul- 
tate fuhren , und die finanzielle Alchemie wird Tergebens 
nach wirksamen Mitteln forschen solchen Uebelständen 
zu begegnen. 

9er Tom Bimdesrath vorgelegte Gesetzentwurf. 

Ich komme nun auf den Gesetzentwurf, der die 
beiden Hauptaufgaben, d. h. die Consolidirung des deut- 
schen Münzwesens einer existirenden deutschen Norm 
gemäss und auf der Grundlage der Doppelwährung, er- 
füllen soll. 

Für Deutschland ist die Aussicht einer somit er- 
zielten Einigkeit im Münzwesen durchaus erfreulich, wie 
jeder Fortschritt in dieser Beziehung anerkannt werden 
muss. Trotzdem aber ist die Frage, ob der gefasste 
Plan allen Grundsätzen und allen Erfsthrungen voll- 
ständig entspricht, der Mühe werth. Es ist ja möglich, 
dass, während der allgemeinen Zufriedenheit über das 
zu Gewinnende, Unvollkommenheiten und Unverträglich- 
keiten übersehen werden und in das System einschlei- 
chen, die in späteren Zeiten klarer hervortreten und 
Bedauern erregen werden, gleichsam als ob in Bezug 
auf dieselben eine Art von Verpfuschung stattgefunden 
hätte» 

Der Einwurf gegen den Va -Thaler als die Kech- 
nungseinheit oder „Mark'^ bezieht sich erstens auf die 
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Kleinheit desselben. Die Geringfügigkeit des Franken 
und seinen langen Zahlen im Aussprechen Yon Sununen 
ist in Frankreich längst gerügt worden. In allen andern 
Ländern sind die Einheiten grösser , und überall zeigt sich 
die Tendenz eine erhebliche, mindestens durch eine Gold- 
münze zu yertretende Einheit zu benutzen. — In dieder 
Tendenz zeigt sich ein ökonomisches Princip für die 
Ein&chheit des Ausdruckes, das nicht rerachtet werden 
darf. Ausserdem gibt eine solche grössere Einheit eine 
Art Norm, die durch ihre bedeutendere Eintheilungs- 
fahigkeit für den kleinern Verkehr die Begriffe in Bezug 
auf Werthe aller Art besser leitet, als eine einseitig niedrig 
gehaltene Einheit. 

Die Annahme des 78'*^^^^^^ ^^^ ^^^ ^üi Rück- 
schritt, und das allerwenigste, was in Deutschland ge- 
schehen sollte, wäre die Beibehaltung des Thalers als 
Rechnungseinheit, weit besser aber wäre die Annahme 
z. B, des 5-Thaler-Werthes unter einem entsprechenden 
Namen. Die Wahl eines Werthes, der durch ein Gold- 
stük repräsentirt wird, erheischt keineswegs die Gold- 
valuta, die Zahlungen würden* der Doppelwährung gemäss 
stattfinden. 

Der Vs"'^^^^^^ ^^^ ferner die reine Dezimalisirung 
des deutschen Systems, indem es dem Thaler drei Ein- 
heiten gibt, und weil es, um eine einigermaasseif ^te 
Dezimal-Goldmünze zu erschaffen, die 20 solcher neuen 
Marks vorstellte, die Ausprägung yon Stücken von 6^$ 
Thalern erheischt, eine höchst unglückselige Wahl, wie 
ich weiter unten hin beweisen werde* Das 5- und 10- 
Thalerstück würde dadurch 15 und 30 Mark wertL — 
Wenn aber das ö-Thalerstück z. B. als Einheit ange- 
nommen würde, so wäre die reine Dezimalisirung 
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Systems sofort hergestellt. Allerdings müsste der Vs -Tha- 
ler als Mark dann verschwinden, an seine Stelle aber 
könnte der Va Thaler treten, und will man den Namen 
Mark einführen, so eignete sich der Y^ Thaler (schon 
Hamburgs Mark Banco wegen), viel besser zu diesem 
Zwecke. 

Der einzige allenfalls legitime Grund zur Bei- 
behaltung des Ys -Thalers läge darin, dass er 10 der 
jetzigen Groschen repräsentirt. Da diese Groschen aber 
wiederum in 10 Pfennige neuerdings umgeändert werden 
müssen, so könnte man fast mit derselben Leichtigkeit 
das ganze damit verbundene Scheidemünzsystem um- 
ändern, und in der Realisirung dieser Reform läge ein 
Vortheil, der den des augenblicklichen Verhältnisses der 
10 Groschen weit überböte. Während der ümmünzung 
(die von den zahlreichen deutschen Münzstätten schnell 
gemacht werden könnte) würden die jetzigen Münzen in 
ihren Verhältnissen von 3 zu 2 ihren Dienst im Verkehr 
ohne Schwierigkeit leisten; die Preisbestimmungen der 
nach Groschen geschätzten kleineren Artikel wird von 
selbst folgen. 

Die Dezimalisirung des Groschens ergiebt einen 
Pfennig, der Vö grösser ist, als der jetzige. Der jetzige 
Pfennig, obgleich in Gebrauch, hat nie eine bedeutende 
Rolle gespielt, zu gegenwärtigen Zeiten und Preisen ist 
er noch weniger werth und seine Erhöhung um blos 
20 Procent ist als sehr geringfügig zu betrachten. Wenn 
dagegen der halbe Thaler in 100 Theile getheilt würde, 
so würde die dadurch entstehende kleinste Münze gleich 
1^6 Pfennig stehen, und diese Erhebung scheint zweck- 
mässiger, wenn in Betracht gezogen wird, dass in Frank- 
reich der Sou = 4*/6 ^^d in England der Halfpenny = 

2 
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5 Pfennige steht. Das 2-Centimesstück wird in Frank- 
reich selten gesehen, der englische Farthing von 27« 
Pfennigen Werth nur wenig gebraucht. Die Störung in 
den nach Pfennigen berechneten Artikeln würde mit 
80% Zusatz nicht unbequemer sein, als mit 20%. 

Von den 10 -Groschenstücken sind nur verhältniss- 
mässig wenige, und zwar alte, oder V2 österreichische 
Gulden im Umlauf, und sämmtliche 5- und 2 V2-Groschen- 
stücke verdienen allmählige Ummünzung. Die halben 
Thaler könnten aus dem vorhandenen Barrensilber sofort 
als Vorrath geschlagen werden, um dann in den Ver- 
kehr gegen die alten vollwichtigen kleineren Münzen 
d. h. die -10- und 5 -Groschenstücke, überzugehen. Die 
Regierung könnte das Scheidemünzwesen schon mit dem 
V4-Thaler oder 7V2 Groschen beginnen, vorausgesetzt, 
dass sie reichlich davon liefert und sich anheischig macht, 
den von Zeit zu Zeit sich möglicherweise zeigenden 
Ueberschuss gegen vollwichtige Münze auszuwechseln, 
was sie durch vorläufige Deponirung solches üeber- 
schusses bei der Bank leicht thun kann. Auch könnte 
solchen V4-Thalerstücken mehr Zahlrechte zustehen, wie 
den niedrigeren Scheidemünzen. — Es würde sich dann 
herausstellen, dass die jetzigen 5- und 10-Groschenstücke 
übrig genug Silber enthalten, nicht allein zur Herstellung 
der neuen Scheidemünzen, sondern auch zur Converti- 
rung des schlechteren süddeutschen Scheidegeldes und 
zur Deckung sämmtlicher Unkosten. 

Das 5-Thalerstück sollte also in 1000 Theile getheilt 
werden, mit 3 Dezimalstellen, von denen die erste, 
als Vio den halben Thaler, oder die bessere Mark dar- 
stellte. Die kleinen Einheiten, wie der Frank, haben 
zwar nur 2 Decimalstellen, die englische Einheit, der 
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SoTflreign, wjjrde 3 Stellen erlieiachen, und 
Bollte Deutachland nicht im Stande sein, sein B 
wessn auch mit 3 Dezimalstellen zu fuhren? 
die Brasilianischen und PortugiesiEchen Münzen 
getheilt werden. — 

Für das 5-ThaIerstück liesse sich eine 
Benennung finden. 

Den halhen Thaler 

als O.IOO, könnte man „Mark" nenne 
die 0.010, als '/j^ Mark, könnte einen 

Namen wie Batzen, 
die 0.001, als den neuen Pfennig, eine I 
wie Heller tragen, 
und diesem Systeme gemäss würden die Stücki 
Einheit 1.000 Goldstücke sein, {z. B.: 1 

halbe Thalerstücke), 

die von 0.100 vollwichtigen Silbermün! 

2 Thaler = 4, 1 Thaler 

Thaler = 1), 

die Ton 0.010 als Silhar- Scheidemün 

liren, (z. B.: 5, 2, 1 und »/, 

die Ton 0,001 als Kupferstücke von 3 

der neuen Pfennige ins Leb 

So würde die reine Dezimalisimng des 

Systems hei^estellt werden, und wenn selbst 

aasdrücklichen Gebrauche des 5 -Thalerstückei 

heit nicht die Rede wäre, sondern der halbe ' 

Mark zu diesem Zwecke diente, so könnte es i 

überlassen werden, ob die grössere Einheit 

Dezimal im Rechnui^Bwesen vorwiegen sollte. 
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Die Vs*'^^^^''^^^^ erheischt die Ausprägung eines 
Stückes von 6*/, Thaler Werth, um doch wenigstens ein 
Stück von der mehr dezimalen runden Zahl von 20 zu 
haben. Diese Münze soll, wie man hört, als Haupt* 
Goldmünze dienen. — In Deutschland setzt man wahr- 
scheinlich voraus, dass diese Münze, da sie dem eng- 
lischen Pfunde „beinahe'* gleich ist, eine Annäherung an 
das englische System anbahne, und dass dies den Eng- 
ländern angenehm sein könnte. Nichts kann irriger sein 
als diese Voraussetzung. Der Unterschied zwischen dem 
Sovereign und dem 6*/8 Thalerstück ist 2^1^ %; durch 
diesen unbequemen Bruch sind beide Systeme von ein- 
ander ebenso weit geschieden wie bisher. Im Gegen- 
theil, dieses „beinahe*' wird im Verkehrswesen, zwischen 
Reisenden sowohl als im Handel, Anlass zu Aergemissen 
und Unverträglichkeiten geben, die vermieden werden 
sollten. 

Weit wichtiger aber wie dieser Einwurf ist die 
UnZweckmässigkeit des Gewichtsverhältnisses dieses ö*/^- 
Thalerstückes, die gerade in England in Bezug auf den 
Sovereign zur Sprache gekommen ist. Denn es zeigt 
sich ganz klar, dass der halbe Sovereign eine für den 
Verkehr schlechte Münze ist, weil er sehr schnell ver- 
schleisst und deshalb zahlungsunfähig wird. Der Eng- 
länder ist natürlich an sein Pfund Sterling gewöhnt und 
wird es nicht eilig abschaffen, das verhindert aber die 
mit der Sache vertrauten Banken und andere Autoritäten 
nicht, einstimmig zu erklären, dass der Sovereign nicht 
geeignet ist in ein Halb getheilt zu werden. (Siehe Brief 
von X — . am Ende dieses Buches, der den V2 Sovereign 
„a legislative error" nennt.) 



Selbst in den „Gutachtlichen Ansichten 
sichtigten Münzrefonn" der Hamburger Hanc 
vom 11. October 1S71 wird anerkannt, dass 
Tdreigu (oder das SVs-ThalerBtilck) nicht z' 
ist, indem gesagt wird: 

„Die AusmÜDznng des 10- nnd 20-MarkBtü 
der Vs-Thalermark oder der 3Vj- nnd 6«/(-Th 
wird genügen, erstere Stücke werden, weil sii 
Kleinheit sich sehr rasch abnutzen, wohl i 
BChränkterer Zahl zu münzen sein." 

DemgemäBB also ständen der Ausmiinzunj 
ThalerBtücken technische Schwierigkeiten im 
unter den naturgemässen Betrachtungen, di 
Theilbarkeit des Goldes sich beziehen, den 
der Unmöglichkeit tragen sollten. Die „Ha 
Ton 6*/, Thalern würde also allein zu ben 
Ist das aber nicht grundsätzlich gradezu eine ^ 
der nützlichen Eigenschaften der Edelmetalle. 
Hauptgründe, auf welchem ihr Gebrauch als 
stutzt, sich in entsprechende Tbeile theilen i 

Es ist erstaunlich, dass man in Deuts« 
der Scharfsinn in anderen Sachen so weit gel 
iahrui^en übersehen will, die in dieser Be 
anderen Ländern klar erkannt werden, und 
dadurch die damit verknüpften, für die Geg< 
fiir die Zukunft so wichtigen Vortheile opfert, 
Tolens der Grille Genüge zu thun, die Des 
andererseits unglückselige '/,-Thaler-Mark in 
passenden Hauptmünze von 20 solcher Ms 
zustellen. 

Man wird mir aber sagMi: „Wir woUei 
„Ilutlerstück nicht in halb Üieilen, dagegen ^ 
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„5- und 10-Thalerstücke prägen, die durch ihre Yarieiät 
„diesen Mangel der Hauptmünze ersetzen/^ 

Drei Münzsorten von resp. 15 bis 20 und 30 der 
V3- Thaler-Mark ergiebt ein Gewichtsverhältniss zwischen 
den beiden ersten, das den Zwecken des Verkehrs wenig 
entspricht. Hauptsächlich aber sind diese drei Sorten 
unbequem, was das Handhaben des Goldgeldes an- 
betri£Ft, — und bezieht sich dieser Nachtheil besonders 
auf den Gebrauch der Zahlwaage, die z. B. in England 
mit so erheblichen Vortheilen angewandt wird. In 
Deutschland wird man kaum geneigt sein, eben weil 
man so wenig in Massen von Goldgeld umsetzt und an 
das Rollen und Handzählen gewohnt ist, diesen Einwurf 
wegen der Zahlwaage in Betracht zu ziehen; es sei mir 
deshalb erlaubt, nähere Erklärungen über die Wirksam- 
keit derselben zu geben. 

Die englische Zahlwaage, deren Schalen 6— 8 Zoll 
Durchmesser haben, so dass bis zu 200 und 500 Pfd. 
SterL darin gewogen werden können, hängt an einem 
dreifüssigen Stempel, der auf dem Zahltische steht, und 
vermittelst einer Hebelverbindung lässt sich der Waage- 
baum und die sonst auf dem Tische ruhenden Schalen 
durch Fingerdruck heben. Gewichte, die 5, 10, 20, 50, 
100 und 200 Pfd. Sterl. repräsentiren, werden je nach der 
zu zählenden Summe in die eine Wagschale gelegt, in die 
andere wirft der Kassirer mit einer kupfernen Schaufel die 
Sovereigns, und mit 1 oder 2 schnellen Bewegungen 
des Hebels durch Hinzufügen oder Wegnehmen eins oder 
mehrerer Stücke kann er sofort die Zahl bestimmen. 
Er kann somit mit Genauigkeit in wenigen Sekunden 
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Summen yerificiren, die mit der Hand gezählt mehrere 
Minuten in Anspruch nehmen würden« Dies Erspamiss 
an Arbeit, die dadurch herbeigeführt wird, gehört mit 
zu den ökonomischen Grundsätzen, durch deren prak- 
tische Applikation der. englische Bauquiers in Stand 
gesetzt wird, seine Kunden so billig und prompt zu 
bedienen, und man muss die mit der Waage statt- 
findenden fortwährenden Operationen sehen, um den 
Werth derselben anerkennen zu können. Mangel an 
Erfahrung in solchen Sachen in Deutschland wird die 
Herren Doktoren wohl veranlassen, über die hier dar- 
gestellte Wichtigkeit der Zahlfrage zu lächeln. (Pro- 
batum est!) 

Weit wichtiger aber als diese blosse Ersparniss an 
Zeit und Leuten ist die Gontrole, die die Zahlwaage 
fortwährend über die Richtigkeit und das gute Gewicht 
der englischen Goldmünzen selbst ausübt. Die Gewichts- 
stücke haben ein Normalgewicht halbwegs zwischen dem 
Voll- und dem noch gesetzlichen Bestand der Münzen, 
und irgend eine Partie Gold, die sich als unter dieser 
Gewichtsnorm erweist, was die Waage sofort anzeigt, 
unterliegt der Examination, wobei durch das Zurück- 
halbiren in der Waage entweder ermittelt wird, ob die 
Stücke im Allgemeinen zu leicht sind oder vielleicht 
ein schlechtes Stück gefunden wird« Dadurch wird 
das Abschwitzen oder das künstliche Leichtmachen der 
Goldmünzen unpraktisch und fast unmöglich, denn der 
Banquier kann sofort den Kunden bezeichnen, der sich 
daraus ein Geschäft macht oder von Andern dazu benutzt 
wird Das Abschwitzen der Sovereigns in England kommt 
deshalb auch blos in einzelnen Stücken vor, „und bezahlt 
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sich nicht'^ weil es eben anmöglich ist, eine grössere Anzabl 
solcher Münzen in Zahlung zu geben ohne sofortige Ent- 
deckung der Quelle. — Ueberhaupt leitet der Gebrauch 
der Zahlwaage durch die Banquiers die Aufmerksamkeit 
des Publikums auf das durchschnittlich gute Aussehen 
der Stücke im Verkehr, und obgleich der Kunde nicht 
jedes Stück wiegen kann und der Banquier selbst allen- 
falls leichte Stücke von ihm mit in Zahlung nimmt, 
so wird doch dadurch gewissermassen ein allgemeines 
Interesse und Zusammenwirken herbeigeführt, das die 
besten Folgen hat. 

Der englische Kassirer, mit seiner Waage vertraut, 
kennt deren Schwankungen so genau, dass er selbst bei 
schon ziemlich abgetragenen Stücken sofort bestimmen 
kann, ob ein ganzer oder V2 Sovereign mehr oder we- 
niger da ist, natürlicherweise ist es das Gewicht des 
V2 Soyereigns mehr oder weniger das hier den Ausschlag 
giebt. — Dieser Gewichtsunterschied ist also circa 3 Vi 
Grammen. 

Wenn nun in Deutschland Stücke von 10-, 6^/3- und 
5-Thalerwerth geschlagen werden, von resp. 10.7527 
7.1685 und 5.3763 Grammen, so würde der Unterschied 
zwischen den beiden letztern Stücken nur ca. 1% Gramm 
sein, und dadurch, ohne von dem Suchen in drei Sorten 
zu reden, würde der Gebrauch der Zahlwaage so erschwert 
und verengt und bei nur einigermassen abgetragenen 
Münzen ganz und gar unmöglich gemacht, und somit 
gingen alle die Vortheile dieses System es verloren. In 
Frankreich hat man das besonders erfahren; die fran- 
zösischen Banquiers können nur wenig Gebrauch von 
der Zahlwaage machen, weil die kleinen Stücke, die 
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Gold-5-Franken und 10-Franken, nicht allein so schnell 
abreiben, sondern auch weil die Gewichtsunterschiede zu 
geringfügig sind. In Amerika hat die Erfahrung gelehrt, 
dass die 1 -Dollar- und die 20-Dollarstiicke ganz und gar 
unpraktisch sind, und Dr. L., der frühere Münzmeister 
in Philadelphia, hat mir ausdrücklich erklärt, dass er 
die Ausprägung von 5- und lO-DoUarstücken für allein 
gerathen hielte.*) 

Ich glaube hiermit gezeigt zu haben, dass die eng- 
lische Zahlwaage eine überaus wichtige Rolle im Geld- 
wesen spielt, dass es aber nöthig ist, das Goldgewicht 
der Waage anzupassen. Ich will nicht behaupten, dass man 
diese Gewichts Verhältnisse blos wegen der Zahlwaage 
annehmen soll, man sollte aber wenigstens die Einführung 
einer Münze vermeiden, die den Gebrauch der Zahlwaage 
ganz vereiteln würde. In diesem Sinne wäre die Aus- 
prägung von den zwei Sorten, das 5 -Thaler- und das 
10-Thalerstück, ohne das 6*/3-Thalerstück, geboten, und 
sollten diese beiden Münzen, deren Gewichtsunterschied 
also mehr wie 5 Gramme beträgt, allein gebraucht 
werden, so fände die Zahlwaage in Deutschland eine 



*) Eine andere, im amerikanischen Münzfaohe als AutoritAt bekannte 
Fersönliohkeit sagte mir: „Die aV,-DoUar-aoldstüoke (die also dem Vi Bore- 
„reign oder SVs-Thalerstfick nahe stehen) reiben an leicht ab. Wir können sie 
„nicht abschaffen, weil das 5-DoUarstttck etwas zu gross ist, um als kleinstes 
,,Ooldstttck zn dienen. Wir haben deshalb ein 8-Dollar - Ooldstttok geprägt, 
„um das tVs~I>oUarstttok zu ersetsen, der Unterschied war aber zu gering. 
„Meiner Ansicht nach wäre eine Goldmünze, die zwischen dem 6-Dollar und 
„dem 2Va Dollar stände, wegen des bessern Verhältnisses zwischen Gewicht, 
„Durchmesser und Oberfläche, die beste, der Mittelpunkt aber, d. h. 8V4 Dollar, 
„▼erträgt sich nicht mit der Eintheilung unseres Systemes.** 

Das hier vorausgesetzte S'/i-DoUarstück würde dem deutschen 6-Thaler- 
stücke bis auf 0.S87 Gramme genau entsprechen, und Dentsefaland hätte jetzt 
die Gelegenheit, die obige, schon vor Jahren ausgesprochene Erfahrung zu 
benutzen. 
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bessere Anwendung, wie selbst in England, wo man sich 
schon über den halben Sovereign in grossen Summen 
beschwert. 

Ich wiederhole es, der deutsche gelehrte Sceptiker 
mag diese Darstellung verachten, der Banquier aber 
und der Münzmeister, der vielleicht viel von dem „prak- 
tischen Wesen" der Engländer gehört hat, wird der 
Sache mehr Aufmerksamkeit schenken. Ich habe dar- 
gethan, dass die schnelle, prompte und sichere Hand- 
thierung des Goldgeldes in England , obgleich bedeutend 
genug, weniger Werth hat, als die höhere Richtung des 
Systemes, die bis zur Realisirung von wichtigen Prin- 
zipien geht. Gerade so haben die schlagfertigen Griffe 
in der preussischen Armee auf der Parade ihren vollen 
Werth für den Soldaten, weit höher aber ist ihre Be- 
deutung für die leitenden Geister, denen die Controle 
und Führung des Ganzen obliegt. 

Alle diese Gründe sollten die deutsche Regierung ver- 
anlassen, von der Prägung der 6^/3 -Thaler oder 20 der 
Vs -Thaler-Mark zurückzutreten und dagegen Groldmünzen 
von 5 und 10 Thalern oder 10 und 20 der y^-Thaler- 
Mark allein zu prägen. Das bessere Gewichtsverhältniss 
zwischen diesen beiden Münzen muss anerkannt werden, 
und die Klagen, die in Frankreich über die kleineren 
Goldmünzen und in England über die halben Sovereigns 
vorliegen, sollten Beachtung finden, weil in solchen Er- 
fahrungen sich Grundsätze kundgeben, deren Vernach- 
lässigung unglückselige Folgen hat. — 

Die Prägung der 5- und lO-Thalerstücke mag von 
Seiten anderer Nationen später Anerkennung finden und 
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als Leitfaden für die internatioDale Miinzein 
Ich behaupte ferner, dass der Sitberthale 
Silbermäoze ist. Der Einwurf der Schwer 
gegen grosse Stücke macht sieb z. B. seh 
ö-Franken-Silberstück mehr geltend als gege 
Auf der andern Seite, in England z, B., wir( 
lingstiick als die vorwiegendste Silbermünze 
angesehen, man verlangt die Wiedermünzu 
Schillingstücken etc. Zwischen dem d-Fran 
gefahr 4 Schilling, und dem englischen 2'S 
stände der preuBsische Thaler als ungefähr 
so dass er in seinem, so zu sagen mehr 
zufälligen bessern Oewichtsverhältnisse det 
einnimmt. 

Für mich, der ich hier in England wi 
dem Münzwesen praktisch vertraut, alle Änsi< 
macht das Verhalten vieler deutscher Vol 
der Deutscheu überhaupt in Bezug auf die 
Thalerrechnung einen höchst eigenthumlicl: 
Die eine Partei in Deutschland basdit nac 
kensystem, die andere will durch das 6*^ 
vielleicht den Engländern schmeicheln, bi 
den Tbaler und das Thalersystem zu hass< 
behaupte ich, dass, abgesehen vorläufig 
gemeinen Lage der Währungen, der Tha 
klingende Silbermünze abgiebt und dass ii 
mit dem 5- und 10-Thaler-OoldstUcke, 
Dezimalisining, das deutsche System al 
vorzüglichste von allen sich erweisen wi 
Va-Thalermark sowohl, als das 67, -Tha 
würde diese Einfachheit und Reinheit ve 
trüben. 
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So wie die Sicherheit des National-Stolzes vor 1870 
noch in der Schwebe stand, so scheint noch gegenwärtig 
die Meinungs -Verschiedenheit im deutschen Münzwesen 
Ton fremdartigen Einflüssen und Mangel an bestimmten 
Entschlüssen herzurühren; bei diesem Zustande sollte 
eine kräftige Hand das anerkannte Mittel des Durch-^ 
greifens nach einheimischer Consolidirung rücksichtslos 
anwenden. Wenn bei der Vorbereitung eines solchen 
Planes alle die richtig theoretischen Reinheiten, sowie 
die auf Erfahrung gegründeten praktischen Thatsachen 
(die eigentlich auch Grundsätze abgeben) Yolle Anwen- 
dung finden, dann kann die deutsche Regierung ein 
Geldsystem zu Stande bringen, das den Nationalstolz 
dafür erweckt, und es ist nicht unmöglich, dass alle die 
Herren, die bemüht sind, das Frankensystem oder das 
8-Gramm- Goldstück in Deutschland hineinzuschustem, 
oder dem unzulänglichen Ä^fifen des englischen SoTereigns 
von 6*/8 Thalern oder 20 der % -Thaler-Mark huldigen, 
in Zukunft über ihr bisheriges Treiben selbst lachen 

werden. 

Wenn dann späterhin der Zeitgeist so weit gediehen 

ist, dass alle Regierungen und alle Völker ernstlich be- 
strebt sind, ein internationales Münzsystem zu fördern, 
dann kann Deutschlands Stimme und seine Erfahrung 
ihren Einfluss zum Besten des Ganzen geltend machen. 

Ueber leichte Goldmflnzen. 

Es bleibt nur noch übrig über den Theil des neuen 
deutschen Münzgesetzes der dem Staate die Verpflichtung 
auflegt, leicht gewordene Goldmünzen für seine Rechnung 
einzuziehen, als mit der bessern Praxis in England im 
Widerspruch stehend, einige Worte zu sagen: 
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Der betreffende §. (7) „des Münz -Gesetzentwurfes 
Tom m October 1871" lautet: 

„Reichsgoldmünzen, welche das Normalgewicht mit 
der im §. 6 gestatteten Gewichtsabweichung von zwei 
und ein halb Tausendtheilen haben (Passirgewicht) und 
nicht durch gewaltsame oder gesetzwidrige Beschädigung 
am Gewicht verringert sind, sollen bei allen Zahlungen 
als vollwichtig gelten. 

Reichsgoldmünzen, welche das vorgedachte Passir- 
gewicht nicht erreichen und an Zahlungsstatt von den 
Reichs-Staats-Provinzial- oder Kommunalkassen oder von 
den unter Autorität des Reichs oder Staats bestehenden 
öffentlichen Anstalten, namentlich den Geld- und Credit- 
anstalten und Banken angenommen worden sind, dürfen 
von den gedachten Kassen und Anstalten nicht wieder 
ausgegeben werden. 

Die Reichsgoldmünzen werden, wenn dieselben in 
Folge längerer Circulation und Abnutzung am Gewicht 
so viel eingebüsst haben, dass sie das Passirgewicht 
nicht mehr erreichen, für Rechnung des Reichs allinälig 
zum Einschmelzen eingezogen. Auch werden dergleichen 
abgenutzte Reichsgoldmünzen bei den Reichskassen stets 
voll zu demjenigen Werthe, zu welchem sie ausgegeben 
sind, angenommen werden.' ' 

Die den öffentlichen Kassen, Gredit-Anstalten und 
Banken obliegende Verpflichtung, die Goldmünzen unter 
Passirgewicht nicht wieder auszugeben, ist eine durchaus 
weise Massregel, die innerhalb der engen Grenze von 2Va 
pro Mille Differenz (in England ist dieselbe 6 pro Mille, 
0*774 Gran auf das Sovereign-Gewicht von 123.274 Gran) 
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den Verlust yerkleinert und die Stücke genauer halten 
wird. Leider sind in England die Banken (mit Ausnahme 
der Bank von England, die es yon selbst thut) nicht 
yerpflichtet, leichte Münzen zurückzubehalten, wodurch 
zu viel leichtes Gold im Verkehre bleibt. Der endliche 
Verlust fällt aber doch auf diese Banken. (Siehe Briefe 
am Ende dieser Schrift.) 

Die Verwahrung, dass die Goldmünzen im Passir- 
gewicht als YoUwichtig gelten „wenn sie nicht dorcli 
gewaltsame oder gesetzwidrige Beschädigung an Gewicht 
verloren haben" scheint keine Rücksicht darauf zu neh- 
men, dass solche Beschädigung stattfinden kann, ohne 
dass sie sich als gewaltsam und gesetzwidrig beweisen 
lässt. Die Anwendung der Königssäure z. B. obgleich 
deren Aetzung, wenn es sich um mehrere Prozente han- 
delt, zu erkennen ist, lässt sich bei dem Abschwitzen 
von Y4 — V2 % selbst nicht durch das Miscrocop fest- 
stellen, besonders wenn die mechanische Reibung ab- 
sichtlich oder im Verkehr dazu kömmt. An der Bank 
von England kommen tausende von einzelnen Stücken 
vor, bei welchen die besten Sachverständigen den „künst- 
lichen" von dem „natürlichen" Verbrauch gar nicht er- 
kennen können. Wenn also die Abschwitzer „massig" 
sind, dann würden sie einen Profit von 74 — V« % Drachen 
können, ohne erwischt zu werden. Ich bin deshalb der 
Ansicht, dass die obige Verwahrung sich als unwirksam 
erweisen wird. 

Deshalb aber ist die Klausel, dass solche Stücke 
„für Rechnung des Reichs zum Einschmelzen allmahlig 
eingezogen" werden sollen, die in Verbindung mit dem 
Satze dass „dergleichen abgenutzte Münzen bei den Reichs- 
kassen stets voll zu dem Werthe, zu dem sie ausgegeben 
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sind, angenommen werden^' dem Staate die sämmtlichen • 

Kosten der Wiederherstellung aufbürden wird, eine un- 
weise. 

Wenn solche leichten Stücke an den Reichskassen 
angenommen werden, so wird das Geschäft des „Leicht- 
machens" bald ein sehr lucratives werden. In England 
sind die üebelthäter in dieser Branche thätig genug, und 
nur durch die fortwährende Controle die das Selbstinteresse 
der Banken durch die Zahlwage (siehe Seite 22 — 26) und 
das ehrliche Publikum ausübt, werden diese Operationen 
auf ein Minimum zurückgedrängt. In England stimmen 
alle dahin überein, dass der Vorschlag des Finanzmi- 
nisters, der vor 2 Jahren es versuchte, durch einen ho- 
hen Schlagsatz der Regierung die Mittel und die Pflicht 
zu geben, die abgetragenen Stücke auf eigne Rechnung 
einzuziehen, ganz und gar unpraktisch sei, eben weil 
das „Leichtmachen" sich als eine Erwerbsquelle ent- 
wickeln würde. Die langen Erfahrungen, die England 
mit seinen Goldmassen in dieser Beziehung gemacht hat, 
verdienen Beachtung. 

Es wird behauptet, dass in Frankreich weniger Ab- 
schwitzen der Münzen stattgefunden hat. Erstens datirt 
die französische Goldausmünzung in Massen kaum 20 
Jahre zurück, zweitens aber haben doch dergleichen 
Operationen stattgefunden, wie es die jetzt (vor 1871) 
in London ankommenden Massen französischen Goldes 
darthun. Strenge Strafen, die in England so scharf 
sind wie in Frankreich haben mit der Sache nichts zu 
thun. In Deutschland hat die „Dukatenschneiderei" auch 
ohne die grössere Beimischung des israelitischen Ele- 
mentes, das populärer Weise damit angeklagt wird, ihr 
Feld gehabt, und die Wiederherstellung der abgetragenen 
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Stücke durch den Staat würde diese Kunst, obgleich in 
anderer Weise, wieder beleben. 

Um diese Wiederherstellung unternehmen zu können, 
muss sich die Regierung entweder vorher entschädigen^ 
ndem sie für die Ausmünzung einen höhern Schlagsatz 
rechnet, und in dem Falle verhindert sie die Einfiihr 
des Goldes und encouragirt dessen Ausfuhr auf die un- 
heilvollste Weise*) oder es müssten diese Unkosten aus 
der allgemeinen Steuer -Einnahme bestritten werden. 
Dadurch geschähe denjenigen Unrecht, die weniger Gold 
benutzen, wozu die niedrigem Klassen gehören, und 
wenn dagegen behauptet wird, dass dem Staate auch die 
Pflicht obliegt, das Silbercourant zu erhalten, so geschieht 
denjenigen Unrecht, die ihre Geschäfte ohne viel Münzen 
d« h. durch das Bank- und Ausgleichungssystem betreiben. 
Die Gesetzgebung pretendirt zwar, dass sie die Einzel- 
interessen nicht immer in der Art scheiden und schützen 
kann; wenn aber, wie es sein sollte, der Grundsatz vor- 
wiegt, dass diejenigen die von dem Golde am meisten 
Gebrauch machen, auch die Folgen dieses Gebrauches 
zu tragen haben, und daraus, wie in England z. B« ein 
festes Princip sich herstellen lässt, das alle andere ge- 
rathen erscheinende Kunststückchen bei Seite setzt, so 
muss, unter den Uebeln, die dem ganzen Gegenstande 
natürlich sind, das allergeringste gewählt werden» Die 
Pflicht des Staates oder der Münzstätte, Edelmetalle in 
Münzen zu verwandeln, ist eine ganz neutrale, und wenn 
sie erfüllt ist, dann hört seine fernere Verpflichtung auf, 
die Zumuthung, dass diese neutrale Thätigkeit den Staat 
nachträglich zwingen soll, den Münzen noch mehr Gold 



I 



*Ioh besiehe mich hier auf die Seiten 22 bis 27, 104 bis 105 dea Bnchei 
„Die ICttiUE*, Währnnga- und Bankfiragen in Deutschland'*. 
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zuzufügen, verträgt sich nicht mit der Logik des Geld- 
wesens. Sich durch einen hohen Schlagsatz zuerst zu 
entschädigen, heisst (ohne von den schon erwähnten 
Uebeln zu reden) dem ersten Besitzer Abzug machen, 
damit der letzte Besitzer nichts verliert. Auf diese 
Weise wenigstens lässt sich die „Rechtsfrage" nicht lösen, 
denn der erste Besitzer, der das Stück noch nicht ge- 
braucht hat, hat viel mehr Grund sich zu beschweren, 
als der letzte, der es als gebraucht empfängt. Der letzte 
hat also eigentlich am wenigsten Ursache sich zu be- 
klagen und die Wahl des „allergeringsten Uebels" muss 
diese Richtung nehmen, besonders wenn dabei der Vor- 
theil der fortwährenden öffentlichen Aufmerksamkeit über 
den Zustand der Goldmünzen zum gegenseitigen Schutze 
gewonnen wird. 

Wenn der Staat also nicht die Verpflichtung über- 
nimmt, die leichten Goldmünzen wieder herzustellen, so 
müssten die Besitzer solcher Stücke dieselben wieder 
an der Münze verwerthen können, und zwar zum vollen 
Werthe des dann bestehenden Gewichtes von 9 00 fein. Im 
Verkehre würde dieser Verlust weniger einzelne Personen, 
hauptsächlich dagegen die Banken treffen, wie das jetzt in 
England der Fall ist. Die Banken aber müssen mit ihren 
Kunden im Allgemeinen sich so stellen, dass sie dafür in 
den Rechnungen Entschädigung finden. Wie die eng- 
lischen, so werden auch die deutschen Banken aus ihren 
Stellungen Nutzen genug zu ziehen wissen um dieses 
Uebel mit zu übernehmen, und da sie die Centralstellen 
sind, in denen der Geld- und Gold-ümsatz zusammen- 
trifft, so verwirklicht sich das Princip : dass die Benutzer 
des Goldes, in deren Händen das Abreiben geschieht, 
auch den Schaden tragen müssen, am leichtesten auf 

3 
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diese Weise. Der Direktor einer der Hauptbanken in 
London, die jährlich 6000 — 8000 Pfd. Sterl. auf das Ein- 
ziehen des leichten Goldes yerliert, also jede Ursache 
hat zu murren, sagte mir: „Es ist ganz richtig, dass 
wir den Schaden tragen, denn unsere Kunden und wir 
brauchen am meisten Gold. Durch unsere liberale Hand- 
lungsweise ziehen wir Kunden an, und durch die allge- 
meinen Geschäfte, die wir dadurch bekommen, sowie 
durch die grössern Saldo^s die wir in den entsprechenden 
Bechnu^gen zurückhalten, entschädigen wir uns reichlicL 
Für unsere Kunden ist der Geldverlust auf leichte Mün- 
zen von weniger Wichtigkeit als die Mühe des Abwie- 
gens und Verwerfens einzelner Stücke, wir thun das 
letztere en masse mit grösserer Leichtigkeit, und tragen 
diese Mühe und den Verlust für ein uns genügendes 
geschäftliches Equivalent." 

Die Regierungskassen in England bestehen auf vollwich- 
tigem Golde und auch das Banknoten-Departement der Bank 
von England. In dem Privat-Conto-Departement der Bank 
von England aber werden auch leichte Münzen in massigen 
Beträgen angenommen. Die Bank debitirtsich mit dem Ver- 
lust. In Deutschland könnten die öffentlichen Kassen der 
Regierung sich auch anheischig machen, die im gewöhn- 
lichen massigen Geschäftsverkehr für Steuern und andere 
Zwecke umgehenden Goldgelder anzunehmen, etwa also 
handeln, wie die Banken und andere Faktoren des Han- 
dels, und dadurch würde die Last für die einzelnen Per- 
sonen mit vermindert. Der Staat könnte, für Gelder 
also, die zu seiner eignen Geschäftsführung mit gehören, 
in dieselbe Stellung treten, wie die andern grossen Ver- 
kehrsinstitute , und die daraus entstehenden Verluste 
tragen. Gegen die Annahme von Summen, die aus 
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lauter leichten Stücken bestehen, oder grösseren Be- 
trägen, die augenscheinlich die Absicht zeigen, den 
öffentlichen Kassen den Verlust in die Schuhe zu schie- 
ben, muss er sich ein Schutzrecht vorbehalten. Unter 
keiner Bedingung aber . darf er sich erbieten die ganze 
Last des leichten Münzwesens zu tragen. 

Die angeführten Gründe sollten zu diesem Schlüsse 
führen, ausserdem aber verdient die Handlungsweise in 
Bezug auf leichtes Gold in England eine entsprechende 
Nachahmung, erstens weil England mit Massen von Gold 
die meiste Erfahrung gemacht hat, und zweitens weil 
der ganze Gegenstand jahrelang allen mögliclien Discus- 
sionen und Aenderungsversuchen unterlegen hat, deren 
Resultat die endliche Bestätigung der Kichtigkeit des 
Principes war: „dass der letzte Besitzer des Goldstückes 
für das Gewicht desselben verantwortlich ist/* 

Die drei hier in Englisch beigedruckten Briefe, die 
letzthin in der „Times" erschienen, haben Bezug auf die 
Frage. — Der dritte derselben, von X. unterschrieben, 
entstammt muthmasslich der Feder eines der liberalen 
volkswirthschaftlichen und einflussreichsten Männer, der 
im Gentrum des englischen Bankwesens ergraut ist. 

Der erste Brief enthält die gewöhnliche Klage eines 
Banquiers: 

„To the Editor of the Times, 

„Sir, — I beg permission again to direct attention, 
through your cölumns, to the depreciated state of a 
large portion 6f the gold' coinage, and to the crude and 
inoperative laws which bear upon the subject. The 
recent Coinage Acts, more especially some of the clauses, 
are, as I endeavoured once before to show, practically 
a dead letter; that, for instance, which enacts that any 

3* 
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persoa receiving a coin below the current weight shall 
immediately cut, break, or deface the same. As there 
is no penalty imposed, of course the clause is completely 
inoperative. It will have been noticed that the German 
Government has decided that the State shall bear the 
loss caused by the wear and tear of the gold coinage 
about to be introduced into that country, and, according 
to the Act on the snbject (vide Kreuz-Zeitung of Octo- 
ber 15), it is enacted that bankers and others receiving 
coins deficient in weight are not to re-issue the same, 
but are to withdraw them from circulation, the State 
receiving such coins at their füll nominal value. In this 
country, however, on the contrary, the State (Customs, etc.) 
and the Bank of England refuse to receive any gold 
coins below the current wheight, thereby entailing a 
loss of Bd., 4d«, and upwards on each light sovereign. 
That loss falls almost entirely upon one class of the 
Community — viz. , the bankers, upon whom almost the 
entire loss resulting from the wear and tear of the 
coinage is thus imposed. But bankers find it impossible 
to send all the light gold they receive into the Bank, 
as the loss would be so enormous (it is stated that one 
banking-house lost nearly 7,000 L. in one year by light 
gold, besides the loss of interest through keeping a large 
stock in band ready for opportunities of putting it into 
circulation), but they are compelled to take every oppor- 
tunity of paying a way as much light coin as pos&ible, 
and the lighter a coin is the greater is the inducement 
to retain it in circulation. 

„If the present System remains im force much lan- 
ger, it is to be feared that the gold coinage will becoiv^ 
as depreciated as the small coinage of Germany, and 
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the longer a calling in of the light gold 
that course must in time be adopted) 1 
be the difficulties attending it. 

„Now, Sir, I contend that, as the gc 
by fair wear and tear by the populati( 
(for I can affinu from considerable espe 
percentt^e of sweated coius is infinitesii 
should in justice hear that loss, and sboi 
coins at their füll nominal value. 

„I would suggest also to the consi 
authorities that a considerable reduction 
„least current weight" (122,5 gr,) wool 
with many advantagea, not the least of i 
the great saving in Mint expenses; as w 
margin for wear and tear a sovereign 
the current weight in a comparatively sbi 
reby entailing the necesaity (in the case 
which are cut and withdrawn from circulj 
stant recoinage of the same gold. 

„There are also otber advantageB whi 
from a lowering of the limit, which, howi 
touch upoD now, but which muat be ob 
clusion, I would urge that some steps 
obtain a modißcation of tbe präsent Coi 
to dietribute more fairly the loss resaltin) 
and tear of the national coinage, irhich un 
System falls almost entirely upon ttie bank 
I am, Sir, your obediAnt serri 

West Smithfield, Oct. 18. 
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Der zweite antwortete darauf: 
„To the Editor of the Times. 

„Sir, — The subject of light coinage, to which your 
correspondent „A Banker^^ again calls attention, inyolves 
a yexed question, in reference to which opinions differ. 
Who shall bear the expenses of the reinstatement of 
light coins? I think that our English System, which 
throws this liability on the last holder, is, after all, the 
best. The duty of the State — that of Converting gold 
bars into coin, through the Mint — is a perfectly neu- 
tral one; it cannot in volve the liability of the State 
again to add gold to the coin when worn light. The 
proposal made some time ago — that of levying a very 
high mintage charge or seignorage so as to proyide a 
fund from which light coin might be reinstated — would 
have no other effect than that of shifbing the liability 
of reinstatement from the last to the first holder — i. e., 
robbing Peter to pay Paul. It cannot solve the question 
of injustice; indeed, the first holder, who has not yet 
used the coin, has greater reason to protest against the 
Charge than the last holder. The reinstatement of the 
light coinage by the State from the general revenue — i. e., 
by taxation — is evidently unjust to the lower classes, 
who do not use much gold, and to certain portions of 
the higher ranks, who do their business through banking 
accounts, and who have the right of claiming all the 
advantazes which this method of exchanging confers upon 
them. The charge of reinstating the light coinage is 
properly bome by those who, from the nature of their 
business, use gold coins in large quantities, and if ban- 
kers are in the habit of receiving, from certain ous- 
tomers, considerable sums of more or less abrased coins, 



Üiej ought to make a Charge for light piece 
kers are unwüliog to make auch a direct cb 
to be prosumed that thej find a set off in t 
or in the other advantages of their business. 

,,Our preeent sjstem is a perfectly soiii 
another reason, Everybody in tbe babit of 
pays some attentioE to tbe state of tbe ccio 
him, and bankers espectally, counting gold 
exercise a certain control over the general c 
the pieces under which „sveating" or artificü 
is made practically imposeible, for the custoi 
in such coins regularly would soon be detecti 
neitber they nor anybody eise were obliged t 
tbe fair weigbt of tbe coin, and if all that wj 
of tbem consiated of picking out the abrased 
sending them to tbe Mint in exchange for 
the bufiineBB of aweating would become proi 
develope itself to au alarming estent The pi 
pieces of a certain age only should be replat 
State is quite unsuitable, for a sovereign five 
may be light while one of 50 years may s 
weight, and there are no means of distin^shi 
from artificial abrasion. 

„It is truo tbat tbe German GoTenunent 
undertake the recoining of light pieces at its o 
but the Germans have bitherto bad but little 
with masses of gold coin. The; may find 
ndstake before long. 

„Lei tbis matter be tborougbl; investig 
wbatever suggestions may be made in refer 
they will be found involving more or less 
alchemy"; our present System will come out a 
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equitable one after alL Lei the law be put into force, 
and the large proportion of light coin now in circula- 
tion will be modified, as it ought to be. The question 
is, will bankers wait until the coin is more abrased — i e., 
until the loss becomes so much larger, or will they at 
once conform to the spirit of the law? 

I remain, Sir, your obedient servant, 
La, Princes- Street, Bank, Oct. 19. E. SEYD." 

Der dritte unterstützt den zweiten wie folgt: 

„To the Editor of the Times. 

„Sir, — Although the letter of a „Banker", which 
appeared in your Thursday's number, has already given 
rise to a most intelligent and pertinent answer from 
Mr. E. Seyd, whose authority on such a subject is en- 
titled to the highest respect, I cannot forbear offering 
a few words in addition, which seem to be invited by 
the extreme candour with which the case comes before 
US from, as I consider it, the peccant quarter. 

„The „Banker" writes to this effect — that, as the 
Goyemment officers and the Bank of England refuse te 
receive gold coins below the current weight, the resulting 
loss of 3d« or 4d. on each light soyereign falls almost 
entirely on the bankers. And on whom eise ought it to 
fall if they are so neglectful of their own interest as to 
receive them? And then he adds, with a praiseworthy 
naivete, that „they are compelled to take every oppor- 
tunity of paying away as much light coin as possible." 
Compelled by whom, or by what. Are they compelled 
to commit a misdemeanour? 

„The truth is, that if any persons, a class, are 
open to blame for the continued nuisance of light gold 



I 
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coins it 13 the bankera; they receive them 
and is their own interest they are right, 
they abstain from re-circulating them, w 
thiok at all about it, they cannot fail 1 
wrong, both legally and morally. That s 
siness, which is, among a variety of funi 
out interest the funds of other people, ia 
nerative od the whole we are clearly en( 
by the half-yearly publications of the t 
dividends made by the great joint-stock ba; 
wben, ratber than annoy or afEront a gi 
they are led to give him credit for bis o( 
BOTereigns, surely it is they who ought to 
regar£ng it like the passing, of a forgec 
to a depositor's kill as „a banker's loss", ' 
the case of the light gold coins, would be, 
-witb a banker's profit, small indeed, andevei 
80 soon as tbe only appropriate remedy fo 
might come into Operation. 

„A auch more frequent event than 
customer who deposits light sovereigns is 
customer who deposits heaTy ones, or, whi 
checks, bills, dividend Warrants, or bank i 
he entitled to aome respect? If 1, by ; 
one or more of tbose forma depoait witl 
heavy sovereigns, what right bas he to an{ 
by means of light ones, of wbich, as yoiir 
pleasantly expreseea it, he keeps in band 
„ready fpr opportunities of pntting into 
Becauae he at bis own will receives lig 
from certain of bis CDstomers who are 
tbat is no reaaon why be should palm t 
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thereby short-pay the tradesmen or other persons who 
are my creditors. The argument on the part of the 
bankers, when shortly stated, seems to be this, — - that 
they receive over their counter light or full-weight so- 
Tereigns without distinction; they cannot help it, or 
competition drives them to do it in the course of their 
trade; they re-circulate all the light ones that they can, 
but Bome are still left on their hands at a loss, which 
loss ought to be borne by the taxpayer, or, as they 
term it, the State« If a law were to be passed to such 
effect, I entirely concur with Mr. Seyd, „A Banker's" 
demurrer notwithstanding, that professional sweating 
wouhl soon become an active and extensive industrj. 
Moreover, another evil would ensue in the shape of a 
copious and continuous reflux of light sovereigns &om 
those countries — Portugal, Brazil, Egypt, India, 
Australia, and others — which do us the honour of 
admitting them into their monetary system on an equal 
footing with their own coins; a new article of commerce 
would be developed, offering to the merchant an un- 
limited demand, a first-rate customer, a certainty of 
profit, and no possibility of loss. 

„If the bankers will persist in disregarding the Queen's 
Proclamations and the Goinage Acts as inoperatiye, or as 
a dead letter, on the ground of their imposing no specific 
penalty, it behoves the Government to take the hint, and 
name the penalty on the earliest occasion. A very old 
authority — but not the worse for that — in favour of 
this expedient is that of Mr. William Lowndes, who was 
a member of Parliament and Secretary of the Treasury 
at the time of the great recoinage of silver, which was 
then the monetary Standard, in the reign of William III. 
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The clause suggested by Mr. Lowndes, 
tbe more famous John Locke, was in the fi 

„That no person whatsoever shall he 
„to accept in legal pajmeiit any mone} 
„is already clipt or diminished, and ths 
„tender or receive any such money ii 
„some small penalty to be made easily 

„Wheter or not this si^gestion was 
the amount of the penalty I am anal: 
think that Mr. Locke, in his remarks ( 
esBay considerB that twopence for each 
he enough. Even in the Session of the 
Lowe proposed to iasert a clause to 
his Coinage Act, attended with the pen; 
6d. for each light sovereign, and 1 ae 
stand why so appropriate and proba 
counteraction of a moet pemicious prac 
to by ParUament. Wheter the penalt; 
matters nothing, as it probably would n 
but it would not the less operata pr 
fectiug the act of re-circulating lighl 
hrand of criminality. At all eveuts, 
would be worth the trial, ajid should t 
that it would be putting upon them an 
I would answer with the practical maxim 
stoD, that many things aMrmed to b< 
been rendered possible by Act of Parlii 

„The complaint of another of you 
who received two half-sorereigns at tbe 
of which was light, seems, unless he a 
preference to a whole sovereign, to be 
to entitle him to redress: but the half-so 
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as a general question, might be disposed of in a different 
manner from the sovereign and without ihe imposition 
of any penalty. It is a coin which ought to be decried 
or demonetized, and if desirable let it be replaced by 
a token containing about 57^ grains less of gold and 
tbe same quantity more of alloy — a ten- Shilling token 
of which when new the gold contents would be only 
nine-twentieths of a new sovereign in the place of ten- 
twentieths. In this way the Government would provide 
a fand for calling in all the half-sovereigns now in cir- 
culation and removing them entirely from our System. 
The attempt to maintain so small a coin as the half 
of a pound Sterling at the Standard rating was a le- 
gislative error. The calculation is, that if sovereigns 
were to be in ordinary use for a Century they would lose 
about 3V2 per cent. of their weight, and half-sovereigns 
between 7 and 8 per cent. There are three causes for this 
differeuce—the smaller coin exposes more than tho same 
ratio of surface; it is more frequently passed over the 
counter and through rougher hands; it is less locked 
up by banks and exchange deaiers. If it is thought 
objectionable, as it might be with some reason, to have 
two gold coins varying in fineness, the alternative pro- 
cedure would be to reform the series of silver coins by 
throwing off the useless, ugly florin and replacing it b; 
a doUar of 4s. or 4s. 6d., with an abundant supply of 
halfcrowns. These would tend to economize the em- 
ployment of sixpences, of which the wear and tear is 
out of all Proportion excessive in comparison with the 
larger coins, from the same causes as stated above in 
respect of the half-sovereign. 

October 24. 1871. I am, &c., X." 



Dieser Brief ist beachteDswerth, w 
gung der halben Sovereigna als „einen !e 
griff-' bezeichnet , und weil er die Frage 
Silbergeldes berührt. Mit der Herabsetzi 
des Va Sovereign stimme ich natürlich n 



Schliesslich möchte ich meine deutst 
auf die hohe Bedeutung der „Schlagsätzi 
munzung des Goldes in Deutschland, d. 1 
Liinitirung aufmerksam machen. Je billij 
satz, desto besser wird sich das Gold in 
je höher, desto mehr Schranken stehen c 
gegen , desto mehr wird ungebührlich 
nationalökonomischen Kucksichteu, die da 
kommen, habe ich in dem Buche : „Die Mi 
und Bankfragen in Deutschland" — (Bad 
besprochen. Auch die „Verbesserungen 
fabrikation", die in demselben vorgesc 
möchten Aufmerksamkeit verdienen, weil d 
wie sich von selbst versteht, auch mit in 
zu der ganzen Sache des Geldwesens nothi 
sätzlichen Betrachtungen gehört. 



Nachträgliches. 



Seitdem diese Schrift dem Drucke tibergeben 
ist, hört man, dass sich der Bmidesrath entschlossen 
habe, die Prägung der 5-Thaler- oder 15 der Vs -Thaler- 
Mark zu unterlassen, dagegen das 6^8 -Thaler- oder 
20 der Vs -Thaler-Markstück behalten werde und dessen 
Hälfte, das SVs-Thalerstück, prägen werde* 

Wenn dem so ist, dann steht die deutsche Re- 
gierung im Begriffe, eine Verpfiischung des neuen 
deutschen Geldsystems zu begehen, die für dasselbe 
als unglückselig sich erweisen und ftLr immer Be- 
dauern erregen wird» 

Nichts ist klarer dargethan, als die Thatsache, 
dass das für den Verkehr zweckmässigste geringste 
Gewicht der Goldmünzen seine Grenzen hat und 
dass z. B. der englische halbe Sovereign dem das 
3Vs-Thalerstück so nahe steht, eine durchaus schlechte 
Münze ist. In England stimmen alle Banquiers und 
die Münzmeister in dieser Beziehung vollständig 
ttberein, und auch in andern Ländern, die mehr vom 
Goldgelde kennen, wird dies anerkannt. 

Trotzdem aber, d* h. Angesichts eines aus der 
Praxis sich ergebenden werthvoUen Principes, würde 



— 47 — 

die Regierung gradezu dem entgegen gehen. Mit 
andern Worten, sie würde dem neuen deutschen 
Systeme, für dessen Sicherstellung nach den feinsten 
und mannigfaltigsten Eücksichten sich jetzt die schön* 
ste und vielleicht die einzigste Gelegenheit bietet, 
ein Element der Lahmheit oder der Trübung bei- 
fügen, das bei späterm Hervortreten schwerlich be- 
seitigt werden könnte, weU eben das ganze deutsche 
Münzsystem unter das Joch desselben gestellt wer- 
den müsste* 

Dass bei dem Sturme der verschiedenen An- 
sichten der Bundesrath Schwierigkeiten vor sich hat, 
die durch das Bestreben, allen zu entsprechen, Ver- 
legenheit bereitet, ist erklärlich. Unter diesen Ver- 
hältnissen sollte die Regierung die Ansicht gewinnen, 
dass der gordische Knoten am besten zu lösen sei, 
durch die Befürwortung des Systems, das in dieser 
Schrift vorgeschlagen worden ist* Dasselbe ist keine 
persönliche Ansicht, und viele der deutschen Volks- 
wirthe, sowie der Bundesrath, werden an ähnliches 
gedacht haben. Die für und wider zwischen den 
verschiedenen Vorschlägen lassen sich leicht ver- 
gleichen, und dabei werden die 5- und 10-Thaler- 
stücke, sowie die Dezimalisirung nach der Basis des 
5-Thalerwerthes oder der V2- Thaler -Mark, die ein- 
fachste und beste Lösung geben. 



